ion von Möllend 


Millionen lesen und diskutie 
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Wie bist du 
gut rasiert / 


uch Sie wollen doch den ganzen Tag gut 
iert bleiben. Dann rasieren Sie sich richtig: 
Palmolive-Rasiercreme! So bleibt Ihre 
ut lange glatt und frisch! 


almolive-Rasiercreme 
eicht auch den härtesten Bart 


ihrem feinblasigen Schaum 
häumt herrlich und schnell 
sogar mit kaltem Wasser 


aont und pflegt Ihre Haut 
ihrem Glyceringehalt 


... dir zuliebe: 
ganz glatt rasiert 
mit PALMOLIVE / 


Kaufen Sie eine Tube 
Palmolive-Rasiercreme, und 
Sie werden verstehen, warum 
Palmolive die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt ist. 


Tiefer 
Schlaf 


im Reformhaus 


vertragen sich nicht! Hitze quält das 
Herz und raubt den Schlaf. Darum 
» mit Galama vorbeugen! Galama be- 
« ruhigt das nervöse Herz und stärkt 

‘das gereizte Nervensystem. Dadurch 
a4 sorgt Galama auch für tiefen Schlaf. 
4 Bewährt an heißen Sommertagen und 
schwülen, schlaflosen Nächten. Natur- 
rein und wohlschmeckend. Nur 


aus Pflanzen bereitet. 


briefe an den stern 


NUR IN GESCHICHTSBUCHERN? 


(Zwei Männer, die während des letzten Krie- 
ges an verschiedenen Fronten für den Tod 
zahlloser Unschuldiger verantwortlich wurden, 
waren die Hauptpersonen zweier Stern-Serien: 
Der Mordbeamte Adolf Eichmann und der 
Atombombenpilot Major Eatherly („Kain, wo 
ist dein Bruder Abel“) 

Herr Nannen schrieb in Nr. 28 
(„Lieber Sternleser“), daß unsere Kin- 
der nicht alle Einzelheiten der Nazi- 
schandtaten erfahren sollten, weil 
sih die Kinder beider Seiten die 
Hand reichen müßten, um die ver- 
gangenen Zeiten zu vergessen. Ist es 
aber richtig, die Jugendlichen auf 
diese Weise von der vergangenen 
Zeit zu unterrichten? Diese Dinge ge- 
hören nach über 15 Jahren nicht mehr 
in eine aktuelle Illustrierte, sondern 
in die Geschichtsbücher der Schulen, 
und zwar in einer Form, die den Kin- 
dern nicht das Blut in den Adern er- 
starren läßt. Wenn die Kinder Bilder 
wie in der Eichmann-Serie sehen, 
werden sie uns fragen: „Warum habt 
ihr das nicht verhindert?“ Sie werden 
sich ihrer Väter schämen müssen, 
wenn sie darauf keine Antwort er- 
halten. 


Bayreuth Ewarp Hamp 


Hat man je in Deutschland von 
einem Nazi gehört, dem seine zu spät 
erkannte Schuld ähnlich nahegegan- 
gen wäre wie dem Hauptmann 
Eatherly? Oder daß jemand aus eige- 
nem Antrieb versucht hätte, einige 
Schuld abzutragen? Daß gute Taten 
aus der Reue erwachsen wären? Es 
ist eine Schande, aber die Wider- 
standsleute aus jener Zeit sind noch 
heute so allein mit ihrer Haltung wie 
früher. Die Mehrheit ergötzt sich an 
Sensationen wie Pohlmann, aber sie 
weigert sich, über wichtige Dinge 
nachzudenken, aus denen sie viel- 


leicht unangenehme Konsequenzen 
ziehen müßte. 
Köln SCHWESTER RENATE KAEMMERER 


ARME MÄNNER 

(Werdegang und Wirkung der Fernsehansage- 
rinnen schildert Rochus Rom in der Stern- 
Serie „Lächeln auf allen Kanälen“) 

Mein Gott! „Die Männer beugen 
sich vor, und die Frauen fühlen eine 
leise Unruhe!“ Selten habe ich so et- 
was gelesen. Wo man hinsieht: Bilder 
schöner Frauen in allen Illustrierten, 
schöne Frauen im Theater, im Kino, 
auf der Straße, im Beruf, in den 
Ferien, in den Bädern, und natürlich 
auch auf dem Fernsehschirm. Ein 
armer Mann, der sich unentwegt dre- 
hen oder vorbeugen müßte! Und wie 
wenig wäre sich eine Frau ihres Wer- 
tes bewußt, wenn sie beim Anblick 
der Fernseh-Schönen :auf dem Schirm 
auch nur die leiseste Unruhe ver- 
spürte. 


Kassel KÄTE STRACHE 


SCHLAMM TUT NOT! 
(Zu der Kolumne von William $. Schlamm) 


Langsam finde ich es an der Zeit, 
daß der Stern sich von Schlamms Ko- 
lumne „Zur Sache“ trennt, da seine 
Schwenkung zur eindeutigen Stel- 
lungnahme für eine bestimmte poli- 
tische Partei zu recht üblen Kombi- 
nationen anregt. Bisher trugen seine 
geistigen Ergüsse noch seine eigene 
Privatmarke, so daß die Frage nach 
seinen Motiven auf seine Persönlich- 
keit und deren geistige und charak- 
terliche Veranlagung beschränkt blieb. 
Aber der Verdacht, daß sich „jemand“ 
dieser Figur bedienen könnte, um 
unser „Nationalbewußtsein“ in eine 
ziemlich eindeutige Bahn zu lenken, 
ist unerträglich und Grund genug, 
dem Herrn Schlamm die Spalten der 
deutschen Zeitungen zu verschließen! 


Stuttgart UrricH Keıtz 


Mit Bedauern vermißt man im 
Stern Nr. 27 einen Beitrag von Herrn 
Schlamm. Schlamm ist zu einem poli- 
tischen Attribut der Bundesrepublik 
Deutschland geworden. Glänzend 
wiederum seine politische Naivität in 
„Armer reicher Kennedy“. Daß 


Kennedy jemals vom Vatikan los- 
käme, ist ebensowenig anzunehmen, 
wie dies von Bundeskanzler Dr. h. c. 
Adenauer angenommen werden kann. 
Dennoch ist es immer wieder er- 
frischend zu lesen, mit welch brillan- 
ter Klinge Herr Schlamm ficht, auch 
wenn er eine falsche These vertritt. 
Vielleicht erleben wir noch, daß er in 
die Opposition geht. Auf jeden Fall 
aber — Schlamm tut not in der Bun- 
desrepublik! 


Berlin Dr. WALTER BADENHOOoP 


WER SAH HEINRICH SCHERER? 


(Das Landeskriminalamt Wiesbaden hat den 
Stern in einem außergewöhnlichen Fall um 
seine Mitarbeit gebeten) 

Ich appelliere an Ihr menschliches 
Mitgefühl und bitte Sie, uns bei der 
Suche nach dem Landwirt Heinrich 
Scherer, geb. am 3. 10. 1911, aus Da- 


Heinrich Scherer 


gobertshausen zu helfen. Der Ver- 
mißte brachte am Morgen des 4. Mai 
1960 seine beiden ältesten Söhne mit 
seinem capri-blauen Volkswagen, 
Baujahr 1957, Kennzeichen MR-AD 
740, zur Schule nach Marburg und ist 
seitdem noch verschollen. Alle poli- 
zeilichen Fahndungsmittel sind rest- 
los ausgeschöpft, Anhaltspunkte für 
einen Freitod, Unglücksfall, Hilflosig- 
keit oder Verbrechen liegen nicht vor. 
Scherers linkes Bein ist am Oberschen- 
kel amputiert, sein Wagen hat einen 
Handgashebel für Beinamputierte. Sch. 
war mit grünem Lodenmantel, blau- 
grauem Jackett, beiger Strickweste 
und grauer langer Hose bekleidet. Er 
hinterläßt drei Kinder im Alter von 
7 bis 14 Jahren. Sein unerklärliches 
Verschwinden hat in seinem Heimat- 
ort sowie in Marburg erhebliche Be- 
stürzung und Unruhe hervorgerufen. 
Wiesbaden GEHRIG 

Kriminalkommissär 


DER RAFFINIERTE KIRST 
(Zu dem Kirst-Roman „Fabrik der Offiziere“ 


Neben Remarques „Im Westen 
nichts Neues“ sollte dieser Roman in 
allen Schulen zur Pflichtlektüre erho- 
ben werden. Jede Mutter soilte ihn 
ebenfalls lesen. Allen Kriegsteilneh- 
mern muß dieser Roman aus dem 
Herzen sprechen, erinnert er doc 
gerade uns Deutsche nach zwei so er- 
folgreich verlorenen Kriegen an das 
alte Wort, daß die Uniform den 
Menschen stets nur in seiner nied- 
rigsten Form verhüllt! 


Viersen Hans GasTA 


Fatal an der „Fabrik der Offiziere‘ 
ist nur eines: Kein Mensch kann dem 
Hefrn Kirst wirklich: Paroli bieten. 
Der einfache Landser kann es nicht. 
weil er das Leben und die Zustände 
auf einer Waffenschule nicht kennt: 
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und diejenigen, die eine Erwiderung 
veben könnten, nämlich die ehemali- 
ven Offiziere, würden von der un- 
wissenden Leserschaft sicherlich ten- 
denziöser oder reaktionärer Bericht- 
erstattung bezichtigt. Insofern ist der 
Roman also schon raffiniert angelegt, 
um so mehr, als er aus der Feder 
eines ehemaligen Offiziers stammt. 
Kommentare sind überflüssig, denn 
der Herr Kirst kennt doch die „Offi- 
‚iersfabriken“ aus eigener Erfahrung, 
und weshalb sollte er nicht die reine 
Wahrheit berichten? 


Imgenbroich HEINRICH CoNRAD 


Es hat wohl wenig Zweck, Ihnen zu 
schreiben, denn Sie veröffentlichen ja 
nur das, was Ihnen in den Kram paßt 

soviel hat man schon herausgefun- 
den! Leserstimmen, streng gesiebt 
von der Redaktion. Machen Sie nur 
so weiter in Defaitismus und Zerset- 
zung des Verteidigungswillens des 
Volkes. Der Dank der Sowjetunion ist 
Ihnen schon jetzt gewiß. Ich bin 
überzeugt, daß die gesamte Ost- 
presse und Filmclique schon heute 
diesen Kirst-Roman mit Vergnügen 
kommentieren und den späteren Film 
davon in allen Kinos aufspielen las- 
sen wird. Meinen Glückwunsch zu 
diesem erfolgreichen Geschäft. 


Oppenau M. GUGGER 


In dem Roman quält sich die Hand- 
lung mühsam weiter, alles wirkt kon- 
struiert und gemacht. Das steht in 
krassem Gegensatz zu „08/15“, wo 
man deutlich spürt, daß der Autor 
aus dem vollen schöpfen konnte. Be- 
sonders gelungen halte ich bei 
„08.15“ die Zeichnung der Charak- 
tere; schon die Namen der Akteure 
sind hintergründig.. Diese Prädikate 
kann man der „Fabrik der Offiziere“ 
nicht geben. Im übrigen halte ich Dis- 
kussionen über einen solchen Roman 
für ziemlich sinnlos, weil er nicht 
etwa der Belehrung, der Aufklärung 
oder Moral wegen geschrieben 
wurde, sondern — des Geldverdie- 
nens wegen. 


Schönnen WALTHER LEHR 


VERFEHLTE OHRFEIGEN 


(Vor 17 Jahren wurden im Hanauer Kranken- 
haus zwei Mädchen kurz nach ihrer Geburt 
verwechselt, Im Stern Nr. 26 wurde berichtet, 
wie einer der Väter versucht, diesen Kindes- 
tausch rückgängig zu machen) 

Der Fall trat in meiner Abgeord- 
neten-Sprechstunde erstmals im Som- 
mer 1957 an mich heran. Ich habe in 
der Zwischenzeit alles versucht, um 
zu einer friedlichen und vor allem 
den beteiligten Mädchen entsprechen- 
den Regelung beizutragen. Dabei ging 
ich ‚von der von Ihnen dankenswerter- 
weise hervorgehobenen Vorausset- 


zung aus, daß nicht richterliche Ent- 
scheidungen, 


sondern menschliches 
Verstehen die Vor- 
aussetzung für eine 
vernünftige Lösung 
dieses so überaus 
schweren Problems 
sind. Ich beklage es, 
daß durch die sture 
Betonung des 
Rechtsstandpunktes 
und durch völlig 
verfehlte Ohrfeigen 
auf offener Straße 
ein Zustand herbei- 
geführt worden ist, 
der weder im Inter- 
esse der beiden ver- 
tauschten Mädchen noch im Interesse 
der beiden Elternpaare liegt. Heute, 
nachdem 17 Jahre seit der Kindesver- 
wechselung vergangen sind und nach- 
dem die beiden Mädchen zu selbstän- 
digen Persönlichkeiten herangereift 
sind, kann man nicht mehr mit dem 
Buchstaben des Gesetzes allein arbei- 
ten, sondern man muß die menschliche 
Tragik des Falles sehen. 


Michelstadt 


Heinrich G. Ritzel 


G. RıtzEL 


Sao 23-9 


Gutes Essen - 9] 
schnell bereitet! 


Li be Hau. frau 
Auch wenn Sie einmal 
knapp mit der Zeit sind, 
können Sie Ihre Lieben 
mit gutem Essen ver- 
. wöhnen. Nach diesem 
Rezept bereiten Sie in kurzer Zeit ein 
sehr schmackhaftes, gehaltvolles Ge- 
richt (für 4 Pers.) - ohne große Vor- 
bereitung, ohne lange Kocheeit. 


Herzlichst Irre Maria Hola 


Schweinesteaks 
mit Champignonsauce 
20 Minuten Garzeit 


Zutaten: 4 Schweinesteaks, Salz, 
Sanella zum Braten, '/sl Wasser, 125g 
Dosenchampignons, 20 g Stärkemehl, 
saure Sahne. 


Steaks salzen, in Sanellabraten. Nach 
und nach '/sl Wasser und das Pilz- 
wasser zugeben. Steaksin ca. 10 Min. 
gardünsten, auf eine vorgewärmte 
Platte legen. Stärkemehl mit Sahne 
anrühren, Sauce binden und ab- 
schmecken. Champignons darin heiß 
werden lassen und alles über die 
Steaks geben. 


Sanel la garantiert 
den feinen Geschmack 


Kosten Sie die neue Sanella auf Brot. Das ist Geschmack! Und 
genau auf diesen feinen Geschmack kommt es beim Kochen an. 
Was Sie auch zubereiten: Delikate Soßen werden jetzt noch 
köstlicher. Feines Gemüse schmeckt viel besser. 

Ihr Sonntagsbraten bekommt den vollendeten Geschmack. 
Ja, köstlich ist Sanella - und bekömmlich. 

Sanella ist wertvolle Kost. 


Sanell 


so fein auf Brot - 
so gut zum Kochen 
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r nimmt sie mit? 


Sonne lockt Heidemarie zu 
r freien Stunde an den 
‚und jedesmal kommt ein 
slbootkapitän, der Heidi 
ıimmt. Ob aber ihr frecher 
die nächste Brise an Bord 
rlebt? Foto: Ohnesorge 
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MIX 
AUTÖMATIC 


Motorgerecht zu tanken — dem Motor einen Kraftstoff 
anzubieten, der ihn leisten läßt, was er leisten kann, der 


Ihnen die ganze Fahrfreude bietet. die Ihr Wagen zu 
bieten hat — das ist das ideale Tanken. 


SUPER? — Wenn Ihr Wagen gar kein echtes Super- 
Fahrzeug ist, wäre das vom Guten zuviel. Heute gibt es 
eine wirtschaftliche Art, vorteilhafter zu tanken: 


BP SUPER MIX*) — das ist jetzt Ihre Chance, die 


Super-Vorteile für jeden Wagen 


@®@BP SUPER MIX 25 


®BP SUPER MIX 50 
®BP SUPER MIX 75 


Rauchen verboten 


Portugal 


Schweiz sfr. 0,60 
Südafrik. Union sh1jg 
Kanada $ 03 
M.u.S.-Amer.US$ 
USA $ 08 
Asien US$ 0% 
Austral. austr. sh2- 


Leistungsfähigkeit Ihres Wagens fühlbar zu steigern, so 
temperamentvoll zu fahren, wie Sie es schon immer 


wünschten. 


Tanken Sie BPSUPER MIX 25 oder — falls Ihre Anfor- 
derungen noch höher sind — gleich BPSUPER MIX 50: 
an der stärkeren Zugkraft schon beim Start werden Sie 
es merken — mit BP SUPER MIX haben Sie echte 
Super-Vorteile gewonnen, ohne dafür den vollen Super: 


Preis zu zahlen. 


Eingetragenes Warenzeichen 
für homogene Mischungen 
aus den Markenkraftstoffen 
BP BENZIN und BP SUPER. 
hergestellt in der Misch- 
zapfsäule BP MIX-Automatic 
(Deutsches Bundespatent 


Nr. 952 232) 


Esc. 5,50 
Schwed. kr.0,90 i.oms. 
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Halbzeit für Kennedy 

In Los Angeles wählte der 
Kongreß der Demokratischen 
Partei der USA seinen Präsi- 
dentschaftskandidaten für 
die Wahlen am kommenden 
8. November. Es siegte in 
los Angeles der „junge 
Mann“: Katholik und Millio- 
närssohn „Gentleman Jack” 
Kennedy. Wenn er im Präsi- 
dentschaftswahlkampf, der 
nun beginnt, seinen Republi- 
kanischen Gegner aussticht, 
wird Kennedy mit seinen 43 
Jahren als jüngster Kandidat 
ins Weiße Haus gewählt 
werden. Und seine char- 
mante Frau Jacqueline, 29 
Jahre alt, wird die jüngste 
„FirstLady” in der Geschichte 
des Landes. Seite 8 


Die Vergessenen 


Wahlkampf 
in den USA 


Die Liebe ist kein Kinderspiel 


Beate Kubelitz macht einen Selbst- 
mordversuch. Die Eltern stehen vor 
einem Rätsel Seite 24 


Leute machen Geschichten 


Welche Geschichten das sind und 
wie sie gemacht wurden, das lesen 
Sie auf Seite 56 


Lächeln auf allen Kanälen 
Chefansagerin Helga Hesse vom 


SFB: ist seit 1952 auch erfolgreiche 
Funkreporterin Seite 32 


Siebenbürgen war das Rei- 
seziel der Sternreporter 
Günter Dahl und Ernst Gros- 
sar. Heute leben dort 180 000 


Deutsche. Sie 


Minderheit in Ru 
schweres Leben 


haben als 
mänien ein 


Seite 18 


HENRI NANNEN 


Wenn Sie schwache Nerven haben sollten — 
und das wäre in diesen Wochen keine Schande 
—-, dann lesen Sie meinen Brief besser nicht zu 
Ende. Er handelt von dem Sowjetmenschen 
Nikita Chruschtschow und dem Kongo-Neger 
Patrice Lumumba, er beginnt mit der Politik — 
aber das kalte Grausen kommt jedesmal 
gleich hinterher. 

Vielleicht gehören auch Sie zu den friedlich 
gesinnten Bundesbürgern, denen die Fernseh-, 
Wochenschau- und Zeitungsberichte von den 
Weltreisen des händeschüttelnden und kinder- 
küssenden Chruschtschow bereits die Angst 
vor der „Koexistenz” genommen haben. Man 
trägt ja zur Zeit Entspannung in Westeuropa, 
und es gehört einfach zum guten Willen, wenn 
schon nicht von dem jovialen Grinsen Nikitas, 
so doch von dem mütterlichen Charme seiner 
Frau Nina gefesselt zu sein. 

Nun, diese ehrenwerte Dame ist immerhin 
die Ehefrau eines vielfachen Mörders. Als 


Die Kolumne von 
William S. Schlamm 
Im „Zwei-Parteien-System“ der USA 


gleichen sich die Parteien wie ein Ei 
dem anderen Seite 55 


Fabrik der Offiziere 


Oberleutnant Krafft hält alle Fäden 
in der Hand. Der Tag der Abrech- 
nung ist gekommen Seite 38 


Der Starkasten 


Von der Wandlung Sir Laurence 
Oliviers und dem Geheimnis der 
Barbara Valentin Seite 48 


Das Horoskop 


Krebs-Geborene sollten ihre Chan- 
cen nicht überschätzen und nieman- 
den ausnutzen Seite 63 


Der Seelenfänger 
von Hollywood 
Jerry Giesler hat die Affären um 


Elizabeth Taylor aus nächster Nähe 
miterlebt Seite 50 


Schach/Graphologie 


Auf dem Brett unentwickelte Stel- 
lungen, in der Handschrift keine 
klare Linie Seite 62 


Stern-Rätsel 

Sie sollten über Klebstoff, Charak- 
termerkmale und Landpolizisten Be- 
scheid wissen Seite 52 


Das Sportgespräch 

Braucht der Boxsport Talente? Alt- 
meister Franz Diener plaudert aus 
der Schule Seite 61 


Humor 


Für eine neve Geheimwaffe gibt es 
viele Anwendungsmöglichkeiten im 


täglichen Leben Seite 60 

Kessi und Jan 

Wir wünschen Ihnen viel Erfolg bei 
Kc I - und 

einen Preis Seite 30 


Wir haben geheiratet 
Von Neuß am Rhein nach 
Gretna Green in Schott- 
land ging Alfreds und EI- 
kes Rollerfahrt. Dort wur- 
den die beiden Jugend- 
lichen ohne Einwilligung 
von Elkes Mutter getraut | 
14 ) 

| 


Als Märtyrer | 
fühlt sich Studienrat Zind, | 
der,wegen antisemitischer \ 
Hetze zu Gefängnis ver- 
urteilt, nach Ägypten ge- 

flohen war. Derzeit reist h 
er unbehelligt durch 
Deutschland Seite 12 


Mit Aluminium-Wohnwo- 
gen ziehen amerikanische 
Touristen von einer Se- 
henswürdigkeit zur ande- 
ren. In Karawanen zu | 

etwa 50 Fahrzeugen sind u 
sie monatelang unter- | 


Blech-Elefanten | 
Seite 7 | 


wegs 


Toto-Tipper Töpel 
Dieser Mann hat ver- 
sucht, Fußballvereine mit 
Geld zu bestechen, um 
die sonntäglichen Spiel- 
ergebnisse zu beeinflus- 
sen. Der Stern kam ihm 
auf seine Schliche 

Seite 14 


Der Thron geht baden 
Der italienische Kron- 
prinz Victor Emanuel 
verbrachte einen sonni- 
gen Riviera-Urlaub mit 
Dominique Claudel. Sei- 
ne Familie ist gegen die 
Heirat mit der Bürger- 
lichen Seite 58 


Stalin 1937 seinen bedingungslos ergebenen 
Funktionär Chruschtschow zur Säuberung des 
Parteiapparates in die Ukraine schickte, da 
rief Nikita Sergejewitsch Chruschtschow den 
Obersten Sowjet und das Zentralkomitee in 
Kiew zu einer Sitzung zusammen, hielt eine 
donnernde Rede — und lieh; die Teilnehmer 
der Sitzung an den Ausgangstüren festinehmen 
und die meisten von ihnen kurzerhand er- 
schießen. Viele Tausende von „Klassenfein- 
den” folgten ihnen in die Massengräber von 
Winniza. 

Kein Wunder, daf sich der inzwischen alt 
und gipfelkonferenzwürdig gewordene Chru- 
schtschow zu Kerlen wie Fidel Castro und Pa- 
trice Lumumba hingezogen fühlt. Dem einen, 
dessen kubanische Revolutionstribunale noch 
immer am laufenden Band erschießen, sicherte 
er notfalls den Einsatz sowjetischer Raketen 
gegen die Amerikaner zu. Dem anderen, der 
seinen Regierungsantritt mit einer Nacht der 


langen Messer feiern wollte, versprach er „jed{ } 
Unterstützung der gerechten Sache des forf} 
schrittlichen kongolesischen Volkes”. 
Was es nun mit diesem fortschrittlichen 
golesischen Volk auf sich hat, dafür kann idi} 
Ihnen zwei nicht gerade nervenschonende Gef 
schichten erzählen, deren Wahrkeit ein vo 
wenigen Wochen aus dem Kongo - zurück! | 
gekehrter Beauftragter des Bonner Ausschussel 
für die Zusammenarbeit mit den Ente 
ländern bezeugt: 
Im Herbst 1959, also vor knapp einem Jah i 
veranstaltet die belgische Verwaltung eine | 
Wettbewerb „Das schöne Dorf". Das saubersiä } 
und in hygienischer Hinsicht fortschrittlichstdil 
Negerdorf soll prämiiert werden. Den ersteillj} 
Preis gewinnt eine Siedlung im Bezirk vo || 
Leopoldville, etwa 25 Kilometer vor de 
Hauptstadt. Der Gouverneur und sein Stal | 
setzen sich ins Auto und fahren hinüber, un] 
dem Gemeinderat im Rahmen einer kleiner] 
Feier eine Plakette und einen Geldpreis zu} 
überreichen. Als der Festakt vorbei ist, tritt de] } 
Dorfälteste vor den Gouverneur und bittet ihn 
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frieles wissen wir nicht, 
eines aber ist sicher: 


DER NACHSTE 


WINTER 


Darum; Kellern Sie Ihre Braunkohlen-Briketts im 
Sommer ein — der Sommereinkauf ist vor- 
teilhafter! Fragen Sie Ihren Kohlenhändler! 


Braunkohlen-Briketts — 


preiswert und sparsam, sauber, handlich, leicht 
zu stapeln. 


Jetzt Briketts 


ınd sorglosin den Winter 


nun auch seinerseits ein Geschen 
des Dorfes entgegenzunehmen. Man 
wolle sich für all die Ehre revanchie- 
ren, deshalb habe der Gemeinderat 
eine Jungfrau ausgesucht, die der 
Gouverneur als Zeichen der Dank- 
barkeit annehmen möge. 

Der Belgier, arg in Verlegenheit, 
versucht den Kongolesen klarzu- 
machen, dab er als Beamter ein sol- 
ches Geschenk nicht annehmen dürfe. 
Außerdem sei er verheiratet, und... 
nun, man habe da in Europa so seine 
strengen Bräuche. Die Kongolesen 
sind verwundert und gekränkt. Als 
sie nicht nachgeben wollen, willig! 
der Gouverneur schließlich ein — 
man kann das Mädchen ja nach eini- 
gen Tagen wieder nach Hause 
schicken. 

Da öffnet sich die Tür, und herein 
kommen sieben baumlange Neger. 
Auf hölzernen Tabletts tragen sie die 
Jungfrau — geschlachtet, zerteilt und 
frisch gebraten. 


In der Nähe von Stanleyville starb 
vor zwei Jahren ein weihjer Missionar, 
der sich besonders um die Heranbil- 
dung farbiger Lehrer’ verdient ge- 
macht hat. Er starb in dem Bewub;i- 
sein, das Christentum in heidnische 
Seelen gepflanzt zu haben und fünf 
Schüler zu hinterlassen, die seine Ge- 
danken weiterverbreiten würden. 

Einen Tag nach der Beerdigung 
fand man das Grab des weihen Mis- 
sionars geöffnet. Dem Leichnam fehlte 
der Kopf. Eine polizeiliche Unter- 
suchung ergab, daf die fünf Schüler 
— inzwischen selber Lehrer — den 
Kopf abgetrennt und gemeinsam dos 
Gehirn verspeist hatten, um so klug 
zu werden wie ihr Meister. 


Dos also sind die „fortschritt- 
lichen" Bundesgenossen des Herrn 
Chruschtschow. Ich weiß, man könnte 
jetzt lange Betrachtungen darüber 
anstellen, ob die Belgier nicht selber 
schuldig sind, weil sie ihre „Zivilisa- 
tionsaufgabe” im Kongo versäumten. 
Man könnte auch fragen, ob dasBra- 
ten von Jungfrauen unmoralischer sei 
als die Scheußlichkeiten, mit denen 
westlich zivilisierte Völker ihren Geg- 
nern zu Leibe rücken. Sicher werden 
die Antworten nicht gar so schmei- 
chelhaft für uns sein. 

Aber was mich aufgeregt hat, das 
ist die widerwärtige Verlogenheit, 
mit der Nikita Chruschtschow und 
seine Spiehgesellen den Fortschritt, 
die „gerechte Sache” und die Zu- 
kunft für sich in Anspruch nehmen. 
Und der Gleichmut, mit dem der 
Westen sich diese Heuchelei bieten 
läßt. 

Was aber können wir tun? 

Wir haben uns mit einer gemein- 
schaftlichen realistischen und ge- 
schickten Politik gegenüber den En!- 
wicklungsländern zu bewähren. Wir 
müssen ihnen helfen; denn wir müs- 
sen mit ihnen leben. Wir dürfen do- 
bei nicht vergessen, daß die Men- 
schen in diesen Ländern anders sind 
als wir. Nicht schlechter und nicht 
besser — nur anders. Deshalb sollten 
wir nicht darauf bestehen, alle un- 
sere westlich-demokratischen Patent- 
rezepte auf die Entwicklungsländer 
zu übertragen. 

Wenn wir uns gemeinsam be- 
mühen, wenn wir es dabei an ein 
bifschen propagandistischem Geschick 
nicht fehlen lassen, dann werden 
falsche Sirenenklänge eines Chru- 
schtschow und das wilde Tam-Tam 
eines Lumumba ihre Faszination bald 
verlieren. 

Von mir aus möge dann Lumumba 
Chruschtschows Gehirn oder Chru- 
schtschow Lumumbas Gehirn oder 
sollen beide zusammen das Gehirn 
von Fidel Castro verspeisen. 
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Blech-Eefanten] 


Eine amerikanische 
Karawane braust 
durch Westeuropa 
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: Für kleine Abstecher der Motorroller 

) errückte Millionäre nennen uns 


die Leute oft,“ beklagt sich der 
87jährige New Yorker Arzt Dr. 
I- Anthony C. Rieger. „Verrückt sind wir 
n vielleicht, aber Millionäre auf keinen 


e Fall.“ Der wackere Greis hat mit 
‚r seiner 28jährigen Ehefrau und seinem 
u 35 Jahre alten Enkelkind gerade Afrika 
® von Kapstadt bis Kairo durchquert 
n 
Zwischen zwei 

15 Sehenswürdii 
| keiten schne 
t, eine Dusche. 
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n. 
er 

und sieht sich jetzt Europa an. Die 
“ meisten Besitzer der etwa 50 Wohn- 
M wagen sind im Rentneralter, viele 
- haben ihr Haus verkauft und für rund 
; 20 000 Mark den komfortablen Alumi- 
niumhänger erstanden. Ihrem bürger- 
5- lichen Mittelstandsdasein schworen 
Q- sie ab, nannten sich ‚Caravaner‘ und 
Nn- brachen auf, sich die Welt anzusehen. 
ht 
an 
in Mit dem eigenen Ferienhaus im Schlepp durch Innsbruck 
ck —————— 
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ım 
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Frühstücks-Stopp auf der 
Alpenstraße. Nur bei einem 
Halt fahren die „Nachbar- 
häuser“ zu einer Kolonne 
auf. Sonst werden Stauungen 
vermieden, damit es nicht 
heißt, „die verdammten 
Amis“ verstopftendie Straßen 
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Das „Wunder von Los Angeles”. Am Tage des 


Dauerverlierer 


Kongresses der Demokratischen Partei 
der USA in der kalifornischen „Stadt der 
Engel“ zeigte sich zum erstenmal wieder, 
daß die Amerikaner immer nod ein jun- 
ges Volk sind. Als der Sturm einer wild 
entfachten Popularität draußen auf dem 
Land die Delegierten im Kongreßsaal 
mitrißB und den 43jährigen Senator John 
(„Jack“) F. Kennedy im ersten Wahlgang 
zum Präsidentschaftskandidaten der De- 
mokraten machte, war ein ganzer Wald 
von Vorurteilen — seit Jahrzehnten ge- 


hätschelt und gepflegt — abgeholzt. Kein. 


zähes sportliches Training hatte dem 
60jährigen Adlai Stevenson (links), zwei- 
mal in Präsidentenwahlen von Eisen- 


In der Kongreßhalle — ein Schrei von tausend Plakaten: „Jack Kennedy for President“ 


hower geschlagen, geholfen. Kein seriö- 
ser „guter Ruf“ hatte jetzt die Senatoren 
Lyndon Johnson, 51, und Stuart Sy- 
mington, 59, zum Ziel geführt. Dem vita- 
len, rothaarigen, sommersprossigen Mann 
aus Boston, einer faszinierenden Mi- 
schung aus Lausbub, Jung-Siegfried und 
Robin Hood, waren sie im ersten An- 
sturm erlegen. Die „abgeklärten“, die 
„maßvollen“ Politiker hatten sogar die 
volle Unterstützung der finanzkräftigen, 
einflußreichen Bosse der „Parteimaschine“ 
besessen. Vergebens. Jack Kennedy ver- 
fügte über eine viel stärkere „Maschine“: 
die zehnmal vitalere, zehnmal volkstüm- 
lichere und zehnmal reichere irische Sippe 
der vielen millionenschweren Kennedys 


mu" 
Br. E 


Jack-Fan Sinatra und Verlierer 


- 


Lyndon Johnson Jack-F 


Judy Garland, Stevenson und Mrs. Roosevelt 


Die läachelnden Gewinner 


Familie Kennedy. „sie“ ist 
Jahre alt, heißt Jacqueline und be 
steht aus einer ganz unamerikanif?} 
schen Mischung von Romantik un 
leiser Frivolität. Das verwirrt und be 
geistert die Männer. Sie erwartet i 
Herbst ein Baby. Das rührt die Frauerk} 
„Er“, ein „Pionier-Typ“ von 1,83 Meß 
ter, imponiert Männern wie Frauen 
Klein-Caroline finden alle „einfa 
süß“. Es wurden selbst so scharfzü 
gige Gegner zum Schweigen gebrach 
wie die Präsidentenwitwe Eleano 
Roosevelt. Und das, obwohl der „ju 
ge Mann“ fast alle Eigenschaften ha 
die ein erfolgreicher Kandidat in de 
USA eigentlih nicht haben da 


ste 


> 


Stevenson ahnt es, doch er 


die „Glücklichen Kennedys“. Die Familie des vielfachen Mil- 


lionärs aus Boston erwarb diesen Beinamen, als 
Jack 21 Jahre alt und sein Vater Botschafter der 
USA in England war. Damals entstand dieses Bild. 
Es zeigt die Kennedys, wie sie immer auftreten: 
im Rudel, und immer um den zusammengeballt, 
der gerade Mittelpunkt der Familie ist. Hier ist es 


soll es nicht sehen: Alle Mädchen schwärmen 


Vater Joseph P. Kennedy. Drum herum von links 
Eunice (heute 39, verheiratet mit dem Politiker 
R. S. Shriver); Jean (heute 31, verheiratet mit dem 
Großreeder Stephen Smith); Rosemary (heute 42, 
Leiterin eines Kinderheimes); Robert F. (heute 35, 
Senator der USA); Edward (heute 28, demokrati- 
scher Politiker); John, genannt Jack (heute 43, Präsi- 


Keiner gab es vorher zu, 
aber die meisten der Delegier- 
ten des Demokratischen Partei- 
konvents in Los Angeles hatten 
es vorher beschlossen: Jack 
Kennedy sollte Präsident- 
schaftskandidat werden. Doc 
die „großen alten Männer“ der 
Partei waren dagegen. Und um 
sie nicht zu kränken, verfuhren 
die Delegierten nach dem Bei- 
spiel zweier begeisterter Mäd- 
chen draußen vor der Kongreß- 
halle. Diese begrüßten Adlai 
Stevenson herzlich und voller 
Achtung und wollten ihm um 
keinen Preis zeigen, was sie 
hinter dem Rücken verborgen 
hielten — ein Plakat für Ken- 
nedy. Ähnlich kam es auch drin- 
nen: Achtungsbeweise für die 
„Alten“ — der Sieg für Kennedy 


für „Jack“ Kennedy 


dentschaftskandidat); die Mutter Rose zum: 
Fitzgerald (einflußreiche Bostoner Familie); Pa- 
tricia (heute 36, verheiratet mit dem Film- und 
Fernsehmillionär Peter Lawford); Kathleen (1948 
verunglückt) und der 1944 gefallene Joe. Die ganze 
Familie Kennedy war später bemüht, ihrem Jack 
zum Siege zu verhelfen. Und das mit vollem Erfolg 
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Als die Jackie den Jack heiratete 
vor sieben Jahren in der Kirche vor 
Newport —, war sie das meistbeneidete 
Mädchen der Vereinigten Staaten, denn 
„Gentleman Jack“ war einer der meist 

- begehrten Junggesellen. Dann trat Jackie 
in den Hintergrund. Als Kennedy be 
schloß, für die Präsidentschaft zu kandif 
dieren, hielt seine Frau sich völlig zurüd 
— ganz im Gegensatz zur Frau des Re® 
publikaners Nixon, Patricia, die ihre 
Mann berät und „managt“. Jackie erwartf 
sich und ihrem Mann Sympathien auf 
ganz andere Weise. Sie erklärte — sehll 
unamerikanisch und nur aus ihrer fran#% 
zösischen Abstammung erklärbar: „Wich | 


12. 9. 1953: 
acks und Jackies 
ochzeit. Ein 
Kardinal vollzog 
die Trauung 


tig ist, daß der Ehemann tun kann, wa 
er am meisten liebt. Dann ist seine Frau 
auch zufrieden.“ Genau diese Einstellung 
ist es, die man in Amerika nicht hat, abe 
ersehnt, wenn man es auch nie zugibtiff 
So begleitete Jackie den Wahlkampf null | 
von ferne und sprach kaum mit ihrem 
Mann über Politik, wenn er wieder ein 
mal eine besonders schwere Hürde gef 
nommen hatte und sich bei Frau und 
Töchterchen Caroline entspannen wolltd® 
(unten). Hürden hatte dieser Jack Kenf 
nedy, der nun Präsident der USA werden] 
will, genug zu überwinden: Er ist noch 
jung, in einem Lande, das bisher did 
reifen Politiker liebte. Er ist Katholik, i 
einem Lande, das seine Tradition von dem 
protestantischen Pilgervätern herleitetf 
Und er gehört schließlich zur Gruppe def 
reichen Dollarmillionäre der „Räuber 
barone“. Alle diese Vorurteile hat Jad 
Kennedy nun überwunden — innerhalb 
seiner Demokratischen Partei. Die letztd 

große Schlacht folgt. Kennedys republifg 
kanischer Gegner ist ebensohart und jung 
wie Kennedy. Die Entscheidung fällt ers| # 
am Wahltag, dem 8. November 1966 


Als Jacqueline noch „Klein-Jackie” war und mit Mutti spazieren- 
ritt, war sie tapsig und ein bißchen unbeholfen. Als sie erwachsen war, 
wurde Jacqueline Bouvier, Tochter einer millionenschweren New Yorker 
Finanzfamilie, eine der schönsten und elegantesten Frauen Amerikas. 
Große Pariser Modeschöpfer rissen sich darum, für sie zu entwerfen 


Die Kennedys für Jack Kennedy. Großmutter Mary Fitzgerald, 95, 
verfolgte an Radio und Fernsehgerät sitzend jede Phase der Wahl- 
schlacht. Wo es notwendig erschien, schickte sie ihre drei Enkelinnen, 
Jacks Schwestern, und seine nicht minder attraktiven Schwägerinnen in 
den Kampf. Auf Parties und Kaffeegesellschaften fingen sie Jack mehr 
Stimmen, als tausend Wahlredner der Demokraten. Von links: Mrs. Robert 
Kennedy, Mrs. Edward Kennedy und Mrs. Eunice Shriver, geb. Kennedy 
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ir wollen ihn nicht zu wichtig 
nehmen, den Studienrat Ludwig 
| Zind aus Offenburg, der vor ge- 
umer Zeit meinte, es seien noch nicht 
nug Juden vergast worden. Man 
tte ihn damals seines Erzieheramtes 
htheben und ihn im übrigen der all- 


ten geflohen und 


gemeinen Verachtung preisgeben sol- 
len, statt ihn mit viel Aufwand zu 
einer Gefängnisstrafe zu verurteilen, 
der er sich freilich durch eilige Flucht 
nach Ägypten entzogen hat. Nun ist 
Herr Zind wieder in Deutschland. 
Wochenlang erkannte ihn niemand. 


| 
| 


hne Paß mußte Ludwig Zind über die Grenze gehen. Hier schnuppert in Langen, 
berösterreich, ein Pferd an seiner Karte, auf der er die Marschroute kontrolliert. Er 
nd die richtige, kam unbehelligt nach Deutschland und schrieb dem Stern einen Brief: 
‚mache jetzt Urlaub in Deutschland, „in der Hoffnung natürlich, nicht geschnappt zu 
erden“, und ihm sei damals, als er verurteilt wurde, Unrecht geschehen, auch das 
rundgesetz sei verletzt worden, das sollten wir endlich einsehen. Zind hält sich offen- 
r für einen Märtyrer und ist doch nur ein Mann, der sich seiner Strafe entzogen hat 


Hit Glück beteiligte sich Zind vor dem Kölner Hauptbahnhof un einer Wohlktätig- 
‚eits-Lotterie: Er gewann eine Reise. Daß ihn jemand erkennen und anzeigen würde, 
ürchtete er offenbar überhaupt nicht. Warum auch? Der amerikanische Fotograf Ernest 
jeugg, der ihn im Zuge zum Brenner traf und erkannte, folgte ihm und fotografierte 
hn, mehr tat er nicht. Er sah zu, wie Zind versuchte, sein sonderbares Vorhaben — „Ich 
pin nach Deutschland gekommen, um die Kritik erneut herauszufordern“ — wahrzu- 
aachen. Niemand fühlte sich herausgefordert, bis er Briefe schrieb, um aufzufallen 


fern 


Herrn Zind. 


In Bonn amüsierte sich Zind mit Sohn Armin auf der Beueler Kirmes, sprach mit 
einem Polizisten vor dem Bundeshaus — aber niemand erkannte ihn. Erst als Briefe 
von ihm der Polizei in die Hände gerieten, begann die Fahndung nach ihm 
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Auch daheim... 
ein Erlebnis für die 
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ganze Familie .. . mit einem AUTOMATIC-FERNSEHGERAT 
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__Marhurgs Oherstaatsanwalt ermittelt 
gegen den Totobetrüger Herbert Töpel 


(zreifen Sie zu, Herr Staatsanwalt! 


schrieben wir in der letzten Woche, 

ıls Sternreporter dem größten Totobe- 
rug in der Bundesrepublik auf die Spur 
jekommen waren. Herbert Töpel, ein 
-eiternfabrikant in Viermünden bei 
<assel, hatte esverstanden, dem „Glück 
ım Sonntagabend“ ein wenig nachzu- 
relfen. Ein wenig? Nun, etwa eine Mil- 
ion aus Totogewinnen konnten wir ihm 
chon nachweisen. Und wir wußten, wie 


pr es angefangen hatte. Am Freitag, 


anwalt! 


! 


dem 15. Juli, entsandte der Hamburger 
Generalstaatsanwalt zwei höhere Kri- 
minalbeamte in die Sternredaktion. Wir 
‘gaben der Kripo in einem umfangrei- 
chen Ermittlungsbericht einen Über- 
blick über unser Recherchen-Material. 
Am Sonnabend, dem 16. Juli, um 17 Uhr 
begann derOberstaatsanwaltbeimLand- 
gericht in Marburg mit den polizeilichen 
Ermittlungen. Es galt festzustellen, ob 
HerbertTöpelsich an ungezählten Toto- 
Freunden betrügerisch bereichert hat 


Lesen Sie auf Seite 46, wie Töpel es machte! 


Die berühmteste Schmiede 
der Welt steht im schottischen 
Grenzdorf Gretna Green. Bis 1942 
wurden hier in 200 Jahren Zehntau- 
sende junger Liebesleute ohne die 
Einwilligung derEltern getraut. „Der 
einzige lebende Mensch, der je Ehen 
über dem Amboß geschlossen hat“, 
Mr.R.Rennison, führt nur noch Neu- 
mg — für 30 Pfennig pro Kopf — 

urch die historischen Räume. Seine 
Führung beschließt er mit der wei- 
sen Feststellung: „Liebe macht blind 
— aber die Ehe öffnet die Augen.“ 
Die Schnelltrauungen hat ihm vor 18 
Jahrendas Standesamt abgenommen 


EIN BERICHT VON REINHARD UVEBERALL 
Jie Leitern-Fabrik Herbert Töpels in Viermünden ER 
reifen Sie zu, Herr Staa 3 
Jie Veröffentlichung im letzten sfernm gab das Startsignal für die Ermittlungen der Staatsanwaltschaft x _ 
| m | | 
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sieben Tagen von Neuß am Rhein ins schottische Heiratsparadies 


i zum Trotz: In 


ie Die stehende Kette von Gretna 

Green symbolisiert — laut Inschrift — 
” die Kunst des Schmiedes, so viele 
glückliche Verbindungen geschaffen 
4 zu haben. In Wahrheit hat niemals 
> ein Schmied Trauungen in der 
.d Schmiede vorgenommen. Das be- 
sorgten selbsternannte Laienprie- 
% ster. Überden berühmtesten — einen 
r Rauf- und Trunkenbold namens Joe 
2 Paisley — weiß die Chronik von 
> Schottland aus dem Jahre 1793 zu 
berichten: „Zusammen mit seinem 
n Gehilfen trank er in einer 60stün- 
4 digen Sitzung ein Faß mit 45 1 Ko- 


Die romantische Eheschmiede von Gretna Green: seit 1942 nur noch Museum 


Alfred und Eike in Greina Greef 
am Ziel ihrer Jugendträume 


.eilen. Junge Menschen. die nichts be- 


gnak leer.“ Die Kirche liebte ihn nicht 


! 


ahen 


E inen halben Tag haben wir gebraucht, El 
und Alfred in ihrem versteckten Winkel af 
Bahndamm bei Gretna Green aufzustöbern. Jet 
sitzen wir neben ihnen vor dem billigen Zei 
und der 21jährige Handlungsgehilfe Alfred sagß) 
nachdem er seine Scheu überwunden hat: „Wi 
wissen genau, daß wir heiraten wollen. Un 
weil wir das ohne die Einwilligung von Elk@& 
Mutter in Deutschland nicht können, sind wi 
eben hierher gefahren. Wir kennen uns schlief 
lich schon 32 Monate!“ „32 Monate und vi@ 
Tage!“ berichtigt die 17jährige Elke. „Wir ward 
gemeinsam in einer Fabrik in der kaufmännf 
schen Lehre. Meine Mutter denkt, ich bin noß@ 
zu jung.“ Ein Güterzug donnert vorübe 
man kann sein eigenes Wort nicht ve 
stehen. Wer jung ist, einen Motorrolle 
eine Braut und 650 Mark besitzt, der 1 
muß einfach, davon sind beide über- 4 ® 
zeugt, sofort in das Schnelleheparadies 
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en als viel Optimismus und Liebe, sind ent- 
ossen, auch die kleinen Abenteuer in Kauf 
ehmen, denen sie zwischen dem Elternhaus 
der schottischen Eheschmiede begegnen. 
lfred und Elke ließen sich durch nichts be- 
n. Immer wieder ging die altersschwache 
pa kaputt. 
ist zehn Uhr abends und noch ganz hell. 

ein bißchen kühl wird es schon. Wir lassen 
lere Whiskyflasche die Runde machen. Elke 

ttelt sich. Sie ist scharfe Sachen nicht ge- 
nt. „Das Schlimmste war eigentlich, daß wir 
le kein Wort Englisch sprechen. Und hier 
cht ja niemand Deutsch. Trotzdem sind wir 
rall gut durchgekommen. In Carlisle, kurz 
der Grenze, haben wir dann für 70 Mark 
er Zelt gekauft. Und als wir hier ankamen, 
gleich der nächste große Schreck fällig. 


ir dachten, man braucht nur in die Schmiede 
gehen und wird gleich getraut. Aber von 
iede ist gar keine Rede. Die haben ja ein 
tiges Standesamt, genau wie überall in 
pttland. Außerdem muß man ja drei Wo- 
hierbleiben. Dabei hat man nur 14 Tage 
aub! Die schmeißen uns bestimmt raus im 
wieb“, sagt Elke, die im Büro einer Schrau- 
großhandlung arbeitet. „Das macht nichts. 
An werden wir schon hier was finden. Oder 
wandern einfach aus.“ Hinter dem Aus- 


stern 


So hatten sich Alfred und Eike 
ihre Eheschließung vorgestellt 


al ad in Schottland können Jugendliche heiraten. Gretna Green is 
retna Green ießt keine Sonderrechte. Überall 
pfang mit Pauke und Dudelsack. G gen FRE 
| 
i 
= Be % 


Der berockte Laienpriester ist Mr. David Ramsay Macdonald, Besitzer 

neueren „Konkurrenz“-Schmiede von Gretna Hall. Hier traut er im Jahre 1940 $ 

= letztes Paar. Seitdem 1942 das Standesamt die Schmieden abgelöst hat, wurde 
laut offizieller Chronik — nur noch rund 1000 Paare getraut. Über 90 Prozent kan 
aus England, nur etwa 20 Paare aus Deutschland. Von jährlich bis zu 300 deutsd 
Paaren — wovon deutsche Jugendschützer sprechen — kann gar keine Rede 


Im siebenten Himmel hoffen Elke und Alfred in Kürze zu sein. Mit einem ZU 
ohne jeden Komfort, warten sie auf das Ende der Drei-Wochen-Frist, die sie — ® 


amt getraut werden können. Die Zeit wird ihnen niemals lang — obwohl sie 
Geld für teure Vergnügungen in den äußerst sparsam kalkulierten Etat 


wanderungsplan steckt außerdem noch die 
Sorge, man könne zu Haus Alfred wegen „Ent- 
führung“ der mincerjährigen Elke vor den 
Richter zitieren. 

Gretna Greens romantische Tage sind vor- 
über. Noch im vergangenen Jahrhundert eilten 
Casanovas aller Schattierungen mit ihren min- 
derjährigen Bräuten in das englisch-schottische 
Grenzdorf und ließen sich für ein geringes Ent- 
gelt in wenigen Minuten trauen. Wutschnau- 
bende Brautväter waren ihnen mit der Eilpost 
auf den Fersen. Heute kommen. — außer Jugend- 
lichen wie Alfred und Elke — hauptsächlich 
Paare nach Gretna Green, die einen zeitrauben- 
den, umständlichen Papierkrieg vermeiden wol- 
len. Wir trafen dort zwei Väter aus Deutsch- 
!and, die ihre minderjährigen Kinder mit- 
gebracht hatten, weil sie eine Ehe der beiden 
für dringend geraten hielten. Die deutschen Be- 
hörden hatten es abgelehnt, den 19jährigen 
Bräutigam durch eine Mündigerklärung ehe- 
fähig zu machen. Die beiden Väter hätten eben- 
R sowenig wie Alfred und Elke unbedingt nach 
Gretna Green zu fahren braudien. Überall in 
Schottland gelten 16jährige als mündig. 

Als wir von unserer Schottlandreise nach 
Haus kamen, wartete auf uns schon eine Post- 
karte: „Wir haben geheiratet. Und zu Haus hat 
man uns auch verziehen. Wir sind sehr glück- 
lich! Elke und Alfred“ 


REPORTAGE: ERNST LAUE FOTOS: ALFRED STROBEL 


alle Eheaspiranten — in Schottland verbringen müssen, bevor sie vor dem Stan | 

? ark einplanen konnten. Sie glauben fest, daß sie dieses Warten nie bereiß 

vor allem so und beliebt wegen der Grenznähe 
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EIN BERICHT VON GUNTER DAHL 
FOTOS: ERNST GROSSAR 


ie Frauen, die hier beim Sonntagsgottes- 

dienst in einer siebenbürgischen Kirche 

- sitzen, haben zwar die rumänische Staats- 

bürgerschaft, aber sie sind so gute Deutsche wie 

jene in Hessen, in Ostfriesland und im Bay- 

rischen Wald. Sie sind die Frauen und Töchter 

von einstmals wohlhabenden Bauern, die heute 

kein Land und kein Vieh mehr besitzen. 180 000 
Deutsche leben in Siebenbürgen. 


Es ist nicht leicht, hier in Rumänien Deutscher 
zu sein. „Würden Sie die Haube aufmachen 
und uns bitte den Motor Ihres Autos zeigen?“ 
reden mich zwei junge Männer an. Ich tue ihnen 
den Gefallen. „Lassen Sie den Motor laufen, 
ja?“ sagtder eine.Sie sollen ihren Willen haben. 
Wir stecken alle drei unsere Köpfe unter die 
Haube, und ich will ihnen erklären, wie viele 
Zylinder, welcher Hubraum und so weiter. 


„Ach was“, sagt der eine, „darum geht es uns 
doch gar nicht. Wenn Sie vorsichtig nach links 
schauen — dort an der Laterne steht jemand. Er 
wird bezahlt dafür, daß er aufpaßt: Hinter uns, 
vor dem Restaurant an der Ecke, stehen auch 
zwei. Die passen ebenfalls auf. Im Grunde 
riskieren wir, mein Freund und ich, Kopf und 
Kragen, wenn wir mit Ihnen sprechen; aber wir 
wollen eines von Ihnen wissen: Planen Ade- 
nauer und Strauß wirklich einen Angriffskrieg 
gegen die DDR und die anderen Volksdemo- 
kratien? Es steht in unseren Zeitungen.“ 

„Glauben Sie denn solchen Unsinn?“ 


„Wenn Sie hier leben würden und jahraus, 
jahrein damit bombardiert werden, dann wüß- 
ten Sie auch nicht mehr, was Sie glauben sol- 
len. Grüßen Sie daheim und nehmen Sie uns 
nicht übel, daß wir uns nicht einmal vorgestellt 
haben. Es ist zu gefährlich. Hier, war eine 
Gruppe amerikanischer Touristen. Freunde von 
uns haben mit ihnen in einem Lokal Brief- 
marken getauscht und einen Abend lang dis- 
kutiert. Man hat ihnen einen Prozeß gemacht 
wegen Spionage. Jetzt schneiden sie im Donau- 
delta Schilf, zwanzig Jahre lang. Auf Wieder- 
sehen, vielleicht einmal in Deutschland.“ 


+ 


Wir sind allein unterwegs, der Sternfoto- 
graf Ernst Grossar und ich, das einzige Mal auf 
dieser Reise allein; denn unsere neue Dolmet- 
scherin wird erst anderntags aus Bukarest ein- 
treffen. Die siebenbürgische Landschaft ist von 
überwältigender Schönheit, vertraut und hei- 
matlich. Der Tag geht zu Ende, und die Klar- 
heit, die mit der versinkenden Sonne gekom- 
men ist, läßt den Blick weit wandern über 
Wälder, Ebenen und Dörfer bis zu fernen 
Bergen am Horizont. 


Der Mann, der uns auf deutsch anspricht, als 
wir am Straßenrand halten, trägt nicht den 
hohen schwarzen Hut der Rumänen, ohne Kniff, 
und nicht die weiße Bluse über engen weißen 
Hosen, um deren Beine Gamaschen gewickelt 
sind. Auch der breite Gürtel um seine Hüften 
fehlt. Er sieht in seinem derben Zeug aus wie 
ein Bauer bei uns zu Haus. Graue Bartstoppeln 
stehen in seinem gebräunten, runzelreichen Ge- 
sicht. Die Stirne über diesem Gesicht ist fast ro- 


— 


Sternreporter bei den Deutschen in Siebenbürgen 


Benzin mit 90 Oktan zibt es nur in größerd ı 
Städten, also nur etwa alle 150 bis 200 km. Di 


übliche hat 60 oder 70 Oktan und ist für em 
findliche Motoren unerfreulich. (Zum Vergleid 


Unser Super hier hat 98 Oktan). „Dieser Tan! 
in Hermannstadt“, schreibt Günter 


„schöpfte das Benzin aus einem Faß in eilt 
Kanne und goß es in unseren Tank. Der Lit 


kostet 1 DM“. — Bild unten: Das alte Hermanif 
stadt, an einem Sonntagnachmittag um für 
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jukarest- früher „Paris des Balkans“ 


o wohnten wir in Bukarest, 
er Hauptstadt von Rumänien. 
as Hotel „Lido“ ist erst vor 
wei Jahren gebaut worden; ein 
roßes, komfortables Haus von 
ıternationalem Rang und mit 
rlesener Küche. Das Freibad 
n Garten gab es früher schon. 
ine Wellenmaschine bringt das 
Vasser in Bewegung, wie am 
trand des Ozeans. Auf der 
errasse des „Lido“ spielt 
bends ein Schauorchester west- 
che Tanzmusik. Der österrei- 
hische Schnulzensänger Jimmy 
Aakulis beglückte Bukarest ge- 
ade mit „Marina“, als wir hier 
sohnten. Vier Wochen vorher 
jar Vico Torriani in Bukarest. 
Tr ging mit seiner Gitarre vor 
las Hotel „Athense Palace“ und 
ang auf der Straße. Die Buka- 
sster kamen in Scharen und wa- 
en außer sich vor Vergnügen 


Der Gast ist König - der ausländische Gast! „In den großen interna- 
tionalen Hotels in Bukarest habe ich ausschließlich Ausländer gesehen“, 
berichtet Sternreporter Günter Dahl, „als ich hier im ‚Lido‘ mit unserer 
Dolmetscherin Helene saß, waren gleich vier Kellner um uns bemüht.“ — 
Bild unten: Am Eingang des Marktplatzes in Kronstadt heißt es über die- 
sem Schnellimbiß: „Verzehrt unsere Küchenerzeugnisse mit Vertrauen!“ 


PREPARATELE NOASTRE CULINARE. 


- 


sa; wahrscheinlich hat er sein Leben lang den Hut nur abge- 
nommen, wenn er in die Kirche ging, und um den Schweiß ab- 
zuwischen, so wie jetzt. 

Er sagt, daß er bis Kriegsende einen Hof mit 400 Morgen 
Land hatte, 30 Kühe, 18 Schweine, 8 Pferde. Im März 1945 
wurde auf Beschluß der von den Sowjets eingesetzten Volks- 
frontregierung König Michaels der gesamte landwirtschaftliche 
Besitz der deutschen Minderheit — also die Siebenbürger Sach- 
sen und die Banater Schwaben — ohne Entschädigung ent- 
eignet. Auf den Hof dieses Mannes hier wurden Zigeuner ge- 
setzt. Er kroch mit seiner Familie zunächst in einer Hütte außer- 
halb des Dorfes unter, vier Jahre später durfte er zwei Stuben 
auf seinem Hof bewohnen. Sein Land wurde mit den Äckern, 
Feldern und Wiesen der anderen enteigneten Bauern zu einer 
Staatsfarm vereinigt. Als Landarbeiter sät, pflügt und erntet 
er auf dem gleichen Stück Erde wie seine Vorfahren, nur gehört 
diese Erde nicht mehr ihm, sondern dem Staat. 


Die Zigeuner sind längst wieder fort. Das Experiment, sie 
seßhaft zu machen, mißlang. Der Bauer bewohnt wieder 
seinen Hof. Im Stall stehen ein Schwein und eine Ziege. 


Auch die anderen deutschen Bauern in Siebenbürgen haben 
vor etwa zwei Jahren ihre Höfe zurückbekommen. Ihr Land 
allerdings nicht. — Und nun geschah etwas sehr Merkwürdiges, 
wie uns dieser Bauer hier auf der Straße erzählt: 


„Wissen Sie, was die Kommunisten jetzt von uns erwar- 
ten?“ fragt er und hat einen pfiffigen Zug um die Augen, „da 
haben sie neulich meinen Sohn auf die Parteileitung bestellt 
und haben ihm gesagt, er solle doch hingehen zu den rumäni- 
schen Bauern hier bei uns und ihnen zureden, ins Kollektiv 
einzutreten. Wir, die wir unser Land los sind, ausgerechnet 
wir Siebenbürger Bauern sollen die Agitatoren spielen und 
für ein System werben, das die Landwirtschaft an den Rand 
des Ruins geführt hat.“ 

Die kommunistische Regierung erreichte nämlich genau das 
Gegenteil von dem, was sie wollte: Die Produktion sank in- 
folge der Kollektivierung der Landwirtschaft ab; die Versor- 
gungslage wurde bedenklich schlecht. Gegner des Systems rie- 
fen: Seht ihr, das habt ihr davon — die Zwangskollektivierung 
entspricht überhaupt nicht der rumänischen Mentalität. — Tat- 
sächlich ist Rumänien bis heute unter den Ländern des Ost- 
blocks — außer Polen — in der Kollektivierung am weitesten zu- 
rück. Früher hatte man in den Dörfern drei bis vier Dresch- 
maschinen. Sie stammten zumeist aus Deutschland. Ersatzteile 
können nicht beschafft werden. Die einheimische Landmaschi- 
nenproduktion hinkt weit hinterher. So müssen also ein bis 
zwei Maschinen die gleiche Arbeit schaffen; und die sind meist 
in Reparatur. Es ist bei hoher Strafe verboten, die Ernte in die 
Scheunen zu bringen; sie muß draußen auf dem Feld gedro- 
schen werden. Manchmal bleibt sie wochenlang liegen, Regen 


‚und Hagelschauern ausgesetzt. 


„Grüßen Sie Deutschland“, sagt der Bauer, als er sich wie- 
der auf den Weg macht, „ich würde gern zu Besuch hinaus- 
fahren, um die Tochter zu sehen. Sie wohnt in der Nähe von 
München. Im Januar 1945 haben sie sie nachts aus dem Bett 
geholt und im Viehwagen zur Zwangsarbeit nach Rußland ge- 
bracht. Sie hat es überlebt und ist dann ins Reich gegangen. 
Wenn man sich doch sehen könnte — wenigstens die Enkel 
möchte ich kennenlernen, ehe ich sterbe. Seit vier Jahren läuft 
mein Gesuch um einen Paß. Wir würden am liebsten ganz 
zur Tochter nach Deutschland, für immer, aber dann sag’ ich 
mir wieder, was sollen wir alten Leute da. Die Frau und ich, 
wir gehören hierher, wo alle meine Vorfahren lebten, seit 
über fünfhundert Jahren. — Leben Sie wohl! Grüßen Sie zu 
Haus — aber von wem, das sage ich Ihnen lieber nicht. Es ist 
oft nicht gut, wenn man hier zuviel sagt, und der Name, das 
ist schon zuviel. Leben Sie wohl“. 


Wir fahren weiter. Im Rückspiegel sehe ich den alten Mann 
kleiner werden. Er wendet sich nicht um. 


* 


Es ist nicht so, daß die rumänische Regierung kategorisch 
jegliche Ausreise von Siebenbürgen-Deutschen unterbindet. 
Im Durchschnitt kommen zur Zeit monatlich zwischen 100 und 
300 im Zuge der sogenannten Familien-Zusammenführung in 
die Bundesrepublik. Es heißt, daß 30 000 Anträge gestellt wor- 
den sind. Das Deutsche Rote Kreuz hat eine Liste mit 13 000 
Namen in Bukarest beim Rumänischen Roten Kreuz über- 
reicht — dringende Fälle. Meist geht es um Kranke oder um 
alte Leute, deren Kinder hier bei uns im Westen leben, oder 
aber die Alten sind hier und haben den einen sehnlichen 
Wunsch, für den Rest ihres Lebens die Kinder aus Rumänien 
bei sich zu sehen. Wie gesagt: Viele warten — manche kom- 
men. 

Vielleicht wäre es anders, vielleicht würde die Zusammen- 
führung getrennt lebender Familien beschleunigt werden, 
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blitzende Zähne - taufrischer Atem - ja, 
| die junge Dame weiß, was sie BiOX 
| ULTRA verdankt. 

| BiOX ULTRA - die einzigartige Sauer- 
stoffzahnpasta mit dem ULTRA - Schaum. 
Feinstverteilt trägt aktivierter Sauerstoff 
im ULTRA-Schaum die reinigenden Wirk- 
stoffe in die engsten Zahnzwischenräume 


und spült die säurebildenden Bakterien 
fort. 


Frisch schmeckt jeder Tag mit 


BiOX ULTRA 


DIE SAUERSTOFFZAHNPASTA 


Neueste 
Rasierer-Modelle 


Schmerzenden 
.. .. 
und müden Füßen 
ängeschwollenen u. brennen- 
den Füßen hilft rasch ein 
Etasit-Fußbad mit Rein- 
Chlorophyllin! Etasit-Fuß- 
bad reinigt u. desinfiziert, 
erfrischt und kräftigtihre 
Füße und regt die Blut- 
zirkulation an. InApo- 
theken u.Drogerien. 


Efasit 


HEINZELMANNCHEN 


ES PRISMENFERNGLAS 


aus Japan.Exportgarantierte Optik 
1. Klasse. Blaubelag. Zentrum- u. 
Okulareinstg. Samtgef. Leder- 
‚ etui m. Tragriem. Durch Direkt- 
ı einfuhr verk. wir zu den folg. 
unschlagbaren Nettopreisen: 


+ 1214. Zoll 


‚56T volles Rückgaberecht 
. Bestellen Sich heute! 


GUNNARS FABRIKER, NESSIU. POSTFACH 90, SCHWEDEN 


‚stern 


Reise in ein vergessenes Land 


wenn zwischen Bonn und Bukarest diplo- 
matische Beziehungen bestünden. Am 
18. Oktober 1958 sprach das offizielle 
rumänische Informationsblatt „Agerpres“ 
die Bereitschaft der Regierung aus, Bot- 
schafter mit der Bundesregierung auszu- 
tauschen. 

Daß es dazu nicht kam, liegt sicherlich 
nicht allein an der „Hallstein-Doktrin“. 
Das ist jene Konzeption unserer Regie- 
rung, mit keinem Staat diplomatische 
Beziehungen. zu unterhalten, der die 
Sowjetzonen-Regierung, die „DDR“, an- 
erkannt hat. Die einzige Ausnahme bil- 
det die Sowjetunion. Da Bukarest das 
Pankower Regime anerkannt hat, können 
wir also keine Botschaft in Bukarest ein- 
richten. 

Aber da ist noch etwas anderes. 


Menschen - Handel 


Der rumänische KP-Chef Gheorghiu-Dej 
sagte 1945, daß die vom Dritten Reich in 
Rumänien angerichteten Schäden „astro- 
nomisch“ seien. Sie wurden damals mit 
zwölf Jahresbudgets des rumänischen 
Staates beziffert, und diese Forderung 
wurde bis heute nicht widerrufen. Ein 
einziger Staatshaushalt beträgt etwa 
55 Milliarden Lei — mal zwölf sind 660, 
das entspricht nach offiziellem „Touri- 
stenkurs*“ ungefähr 400 Milliarden 
D-Mark. Eine Summe, die unvorstellbar 
scheint. 


Diese Rechnung würde uns also erwar- 
ten, wenn zwischen Bonn und Bukarest 
diplomatische Beziehungen geknüpft wür- 
den. Es sieht so aus, als erhoffe sich die 
kommunistische Regierung in Bukarest 
von einer solchen „Wiedergutmachung“ 
die Gesundung ihrer gesamten „sozia- 
listischen Volkswirtschaft“, die von Kri- 
sen und Defiziten pausenlos heimgesucht 
wird. — ohne Hallstein-Doktrin 
könnte man es unserem Außenminister 
nicht verdenken, wenn er an die Auf- 
nahme diplomatischer Beziehungen mit 
Rumänien nicht frohen Mutes herangeht. 


Aber es geht um 180000 Deutsche in 
Siebenbürgen. Es geht um weitere 
200000 Deutsche im Banat, im Süd- 
westen Rumäniens. Vieles läßt darauf 
schließen, daß die überwiegende Mehr- 
heit eine geschlossene Umsiedlung nach 
Deutschland dem Verbleiben in Rumä- 
nien vorziehen würde. Wenn sich da die 
Frage stellt: Wie hoch ist der Preis, den 
wir dafür zahlen müssen — wer wollte 
sich getrauen, eine Antwort zu geben? 


Ein Menschenhandel sehr humaner 
Art hat in Rumänien in jüngster Ver- 
gangenheit bereits einmal stattgefunden. 
Nach dem Krieg, als dem Land eine Hun- 
gersnot drohte, kam die Hilfe aus Ame- 
rika. Aber Rumänien konnte seine Schul- 
den nicht bezahlen. Da machte die US- 
Regierung auf Betreiben jüdischer Orga- 
nisationen in Amerika Bukarest den Vor- 
schlag, die rumänischen Schulden gegen 
die Freigabe von rumänischen Juden auf- 
zurechnen. Dieser Handel wurde in der 
Offentlichkeit wenig bekannt. Tatsächlich 
konnten jedoch ab 1957 ungefähr 80 000 
Juden auf diese Weise das Land verlassen; 
die meisten gingen nach Israel. Man hatte 
sich auf ein Kopfgeld von etwa 10000 
Mark geeinigt. 

Ist es eigentlich so abwegig, darüber 
zu sprechen, ob die Frage einer rasche- 
ren, umfangreichen Familien-Zusammen- 
führung oder gar der Umsiedlung nicht 
ebenfalls als sachliches Geschäft zu be- 
treiben wäre? 


In Klausenburg holen wir unseren 
„Schatten“ vom Flugplatz ab. Es ist ein 
guter Schatten, Helene mit Namen, 37 
Jahre alt. Sie ist seit mehr als zwei Jah- 
ren Dolmetscherin beim staatlichen rumä- 
nischen Reisebüro „Carpati“. Sie spricht 
neben Rumänisch und Deutsch noch Un- 
garisch, Englisch und Französisch. Als sie 
in einem feschen himmelblauen Kostüm 
aus dem Flugzeug klettert, überrascht sie 
mich durch zwei sehr westliche Attribute: 
Ihr Gepäck besteht aus einer Luftreise- 
tasche der belgischen Fluglinie Sabena 
und einer Tasche der skandinavischen 
Linie SAS. Zubehör dieser Art habe ich 
bei der offiziellen Repräsentantin eines 
Ostblocstaates nicht vermutet. So kann 
man sich täuschen. 


Helene hat das Reiseprogramm und 
die Benzingutscheine in der Tasche. Da 
wir unser rumänisches Einreisevisum als 
Touristen beantragt haben, wurde auc 
ein typisches Touristen-Programm für 
uns vorbereitet. Es sieht vor: Besuch des 
Botanischen Gartens in Klausenburg - 
Brukenthal-Museum in Hermannstadt - 
Schwarze Kirche in Kronstadt — Königs- 
schloß in Sinaia, also Siebenbürgen, wie 
wir es bestenfalls auch, aber nicht nur 
kennenlernen wollten. Es ist schwierig, 
unserer Gefährtin Helene gleich in der 
ersten Stunde unserer Bekanntschaft be- 
greiflih zu machen, daß die exotischen 
Blumen in einem kapitalistischen Bota- 
nischen Garten genauso wundervoll blü- 
hen wie in einem sozialistischen. Ich 
merke bereits bei dieser Auseinander- 
setzung, wie standhaft wir sein müssen. 
um Helenes Charme nicht zu erliegen. 
Ergebnis: Sie schleppt uns in den Bota- 
nischen Garten von Klausenburg. 


„Nur ein Viertelstündchen“, strahlt sie 
uns an. „Koexistenz durch Kompro- 
misse.“ 


Übrigens — es kann heutzutage jeder 
aus Westdeutschland nach Rumänien fah- 
ren. Sehr billig ist das allerdings nicht. 
falls man, statt mit einer Reisegesellschaft 
im Bus, mit seinem eigenen Auto fahren 
will. Man wende sich an ein Reisebüro, 
das sich auf Ostblock-Routen spezialisiert 
hat. Von dort wird das Einreisevisum für 
Rumänien beschafft. Es dauert etwa zwei 
bis drei Wochen. Auch die Durchreise- 
Visa für Ungarn oder die Tschechoslo- 
wakei oder Jugoslawien werden besorgt. 

Der gesamte Aufenthalt in Rumänien 
muß im voraus bezahlt werden. Wir ha- 
ben, weil wir zu zweit waren, pro Person 
15 Dollar (= 63 DM) für Unterkunft und 
drei Mahlzeiten am Tag bezahlt. Das sind 
für vierzehn Tage 882 DM. Essen und 
Unterkunft für die Reisebegleiterin sind 
darin enthalten. Die Verpflegung unter- 
wegs ist hervorragend. Man erlebt die 
rumänische Küche in ihrer ganzen Pracht- 
entfaltung. Kaviar zum Frühstück und 
Krimsekt am Abend sind durchaus inbe- 
griffen. Man wohnt in erstklassigen Ho- 
ir und hat ein Einzeizimmer mit Privat- 

ad. 


Das stand 
nicht im Programm 


Hinten im Kofferraum unseres Autos 
liegt ein Paket mit zwei Zeichenblöcken, 
Pinseln und Farbtuben. Eine Hamburger 
Kollegin bat mich, es mitzunehmen und 
bei ihrer Mutter in Hermannstadt abzu- 
geben — wenn es ginge. Die alte Dame 
sei Malerin, und gerade dieses Papier 
und diese Farben gäbe es nicht zu kaufen. 


Auf der Fahrt von Klausenburg nacı 
Hermannstadt — es ist etwa so weit wie 
von Frankfurt nach Karlsruhe — frage ich 
Helene, ob ich das machen kann. Sie ist 
ein bißchen beleidigt. 


„Sie sind das Opfer kapitalistischer 
Hetzpropaganda, mein Lieber“, droht sie 
lächelnd, „wofür halten Sie uns hier in 
Rumänien eigentlich?“ — Ich schlage ihr 
vor, die Antwort auf diese Frage zwei 
Stunden aufzuschieben. 


Als wir in Hermannstadt vor dem 
Hotel „Paltinis“ in der Heltauer Gasse 
halten, wird unser Auto von mindestens 
hundert Menschen umringt. Es sind immer 
die gleichen Fragen: Benzin oder Die- 
sel? Wie schnell? Wieviel PS? Wieviel 
verbraucht er? Wie weit ist es von Ham- 
burg bis hierher? Wie lange müssen 
Sie arbeiten, um sich ein Auto kaufen 
zu können? 


Ich frage Helene, ob Sie mich begleiten 
würde, wenn ich die Sachen zu der 
Adresse brächte. Sie nickt und fragt den 
Portier des Hotels, das früher „Römi- 
scher Kaiser“ hieß, nach der Straße. Der 
Portier hat sicherlich nur aus Vergeß- 
lichkeit seinen Schlips zu Hause gelas- 
sen. Er sitzt an einem abgewetzten Tisch 
unter einer nackten Glühbirne und 
schiebt mit seinem Taschenmesser große 
Portionen Schafkäse in den Mund. In der 
Portiersloge muß es sehr kalt sein. denn 
er kann sich nicht von ‚seiner Ballon- 
mütze tfennen. Ein zweiter Mann ist 
noch in der Loge, ein Opa mit gütigem 
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Blick und bekleckerter Jacke. Auch er 
hat ein Vorurteil gegen Krawatten. Es 
riecht nach Bohneröl und Suppe. Gestern, 
in Klausenburg, haben wir fürstlich ge- 
wohnt. Dies hier ist wohl mehr eine Ka- 
rawanserei. Mir fällt ein, daß dreiund- 


sechzig Mark eigentlih eine schöne 
Stange Geld sind. 
Der Alte beschreibt Helene, wo die 


Straße ist. Dann ziehen wir beide los. 
Ich habe die Sachen ausgepackt und He- 
lene gezeigt. 

Auf der Heltauer Gasse ist Korso; die 
Geschäfte haben gerade geschlossen. 
Man hört viele deutsche Worte. Die erste 
Zeit nach dem Krieg war deutsch spre- 
‘hen gefährlich; man unterließ es lieber. 
}/elene sagt, daß bis zum Februar dieses 
jahres Ausländer hier in Rumänien nicht 
‘otografieren durften. Wer einen an- 
»efangenen Film in seiner Kamera hatte, 
nußte sie plombieren lassen. Es gab sol- 
‘hen Ärger und Verdruß bei den Touri- 
ten, daß das Verbot wieder aufgehoben 
wurde. Ich sage Helene, daß ich noch in 
keinem Land eine annähernd blödsin- 
„ige Verordnung angetroffen hätte. 


„Ich war noch nie in einem anderen 
Land“, entgegnet sie. 


Als wir um eine Ecke biegen, blicke ich 
zurück und erkenne in der Menschen- 
menge den Großvater aus der Portiers- 
loge. Sicherlich hat er Dienstschluß und 
geht nach Hause. Es ist kurz nach sie- 
ben. Als er merkt, daß ich ihn erkannt 
habe, macht er rasch kehrt. An der näch- 
sten Ecke drehe ich mich wieder um. Da 
ist er wieder, zieht sich die Mütze tie- 
fer ins Gesicht und verschwindet in 
einem Hauseingang. 


„Fehlt Ihnen was?" wundert sich He- 
lene. 


„Nein“, sage ich, „im Gegenteil. Ich 
fürchte, wir haben was zuviel.“ 


Wir gehen weiter durch sehr sauber 
gefegte Straßen mit kleinen Bäumen und 
hellen Häusern. Kinder spielen Ball, an 
den Ecken stehen junge Leute, auf ihre 
Fahrräder gestützt. Marschmusik dröhnt 
aus Lautsprechern. Die Hitze des Tages 
klebt noch an den steinernen Wänden 
und weicht erst langsam dem kühleren 
Abend. Ich bleibe stehen und drehe mich 


um. Der Alte, vielleicht zweihundert Me- 
ter hinter uns, macht eine schnelle Wen- 
dung nach rechts und überquert den 
Fahrdamm. 


Ein dummer Zufall? 


„Hören Sie, Frau Helene“, sage ich, 
zu meiner Begleiterin und nehme ihren 
Arm, „ich möchte gern, daß wir umkeh- 
ren. Es hat keinen Zweck. Vergessen Sie, 
wonach ich Sie vor zwei Stunden ge- 
fragt habe. Erzählen Sie mir bitte auch 
nicht, daß der Portier aus dem Hotel zu- 
fällig hinter uns herkommt. Dies ist 
meine fünfte Reise hinter den Eisernen 
Vorhang. Ich weiß, was los ist. Der Alte 
ist ein Spitzel. Gehen wir zurück und 
essen Abendbrot. Ich will nicht wegen 
ein paar dummer Farben und Pinsel eine 
Familie in Gefahr bringen.“ 


Helene ist blaß vor Erregung. „Sie 
müssen mir glauben, wenn ich Ihnen 
sage, daß mir so etwas noch nie passiert 
ist. Ich reise seit zwei Jahren mit Ame- 
rikanern, Deutschen, Engländern, Ungarn 


und Franzosen durch unser Land. jedfl 
hatte irgendeinen Verwandten in Rumß 
nien und hat ihn besucht — nie ist $ 
etwas vorgekommen. Es muß ein du | 
mer Zufall sein. Es tut mir so leid. Veg 
zeihen Sie...“ N 


Beim Abendessen entschuldigt sif 
Helene plötzlih. Nach einer 
Stunde kommt sie zurück. „Ich habe I | 
Paket zu der Frau gebracht“, sagt I 
mit einem kleinen Lächeln, „hier ist d 
Quittung.“ 


„Ist in einer Volksdemokratie ef 
Handkuß verpönt?" frage ich sie. | 


„Da bin ich überfragt — aber in d@ 
Volksdemokratie Rumänien ist er @ 
nicht“, sagt sie vergnügt und reicht m} 
ihre Hand. N 


Am nächsten Morgen frage ich de 
Portier, der schon wieder Schafkäse ve 
schlingt, wo denn sein Kollege, der net 
alte Herr sei. 


„Krank“, sagt er, „es kam ganz plöt 
lich.“ 


| 
Fortsetzung im nächsten Heß 


Nach der Rast geht es besser 


Zur richtigen Zeit rasten, 


Underberg trinken 


und die Ruhe so recht genießen - 
dann bleibt die Spannkraft 


immer erhalten. 


Ob zur Erfrischung der Lebensgeister, 
oder zur Beruhigung der Magennerven - 
Underberg erhält das Wohlbefinden - 


oder stellt es wieder her. 
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UNDERBERG ein Hausmittel 


erprobt seit mehr als 110 Jahren. 
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Der Roman von 


Als die hübsche Beate, Tochter des Re- 
gierungsrats Kubelitz, zu dem „Haufen“ un 
stößt, wird sie um zwei wertvolle Erfah- 


de 
rungen reicher: Das Leben ist nicht nur ko 
ernst, es kann sehr lustig sein. Und: auch In 
ihre Freunde haben häusliche Sorgen. M; 
Nicht nur Billy und Sabine, die Kinder an 
von Kurt und Vera Grunemann, in deren we 
Ehe es nicht mehr stimmt; auch Swen, Fr 
x der Sohn des geschiedenen Rechts- ve 
< anwaltes Dr. Hofer — mit dessen ehe- Kl 
maliger Freundin, der Schauspielerin H: 
Miriam Rauner, Swen ein Verhältnis hat —. da 
Ihr freudloses Elternhaus stört Beate Ti 
er Mann und die Frau kamen Li 
näher. Ihre Schritte hallten durch tie 
die stille nächtliche Straße. Als sa 
sie an einer Laterne vorübergin- ra 
gen, sah Tina ihre Gesichter. in 
Sie trat aus dem Schatten des Baumes. A: 

„Herr Kubelitz“, sagte sie ruhig, „ich 
muß Sie einen Augenblick sprechen ...“ R 
Der Regierungsrat blieb stehen: „Was ve 
gibt's denn?“ Es klang sehr unfreundlich. ZU 
„Bitte erschrecken Sie nicht. Ihre Toch- sc 
ter mußte ins Krankenhaus.“ m 
Kubelitz verzog keine Miene. Tina be- de 
richtete was geschehen war. „Wir muß- „N 
ten die Wohnung aufbrechen... Beate 'n 

war schon bewußtlos...“ 

Frau Kubelitz schüttelte nur den Kopf. st 
„Sie wollte sich das Leben nehmen“, d 
sagte Tina. m 
Der Regierungsrat sah sie mißbilligend d 
an. „Ich bin nicht gewillt, mich mit Ihnen ri 

} auf der Straße zu unterhalten“, sagte er 
von harsch. „Kommen Sie bitte mit nach a 
weitem, wie Miriam aus oben.* 
dem chromblitzenden „ich bin nicht allein, ich habe drei 2 
Freunde bei mir.“ H 
„Typisch“, sagte Frau Elsa. g 

Herr Kubelitz ging auf die drei Män- 
ner zu, die vor dem Wagen standen. n 
„Kommen Sie alle mit nach oben.“ s 
Aber nur Michael ging mit. | n 


Herr Kubelitz machte in der Wohnung 
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/onMarion von Möllendorff 


nicht mehr so, seitdem es ihr mit viel List 
und Lügen gelingt, jeden Sonnabend zu 
den Partys zu. gehen. Doch ihre Eltern 
kommen dahinter und verbieten ihr alles. 
In diesem Augenblick verliert das sensible 
Mädchen den Lebensmut. An dem Abend, 
an dem ihre Eltern sie einschließen und 
weggehen, nimmt sie Schlaftabletten. Ihren 
Freunden gelingt es, das Schlimmste zu 
verhindern. Nachdem sie Beate in eine 
Klinik gebracht haben, warten sie vor dem 
Haus auf Herrn und Frau Kubelitz. Es 
dauert nicht lange, da taucht ein Paar auf. 
Tina Brühl geht ihm langsam entgegen. 


Licht und schloß zuerst seinen Schreib- 
tisch auf. Er sah nach, ob seine Wert- 
sachen — Geld, Scheckbuch und Fotoappa- 
rat — noch da waren. Frau Kubelitz ging 
ins Schlafzimmer und zählte ihre drei 
Armbänder und ihre beiden Pelze. 

„Nur der Ordnung halber!“ sagte der 
Regierungsrat und begann ohne Über- 
gang, Tina und Michael mit Vorwürfen 
‚u überschütten: „Wer hat denn Beate 
soweit gebracht? Sie und Ihre Freunde 
nit diesen ewigen Partys!“ Und er gab 
dem Haufen alle Schuld. Außerdem: 
„Man holt einen Schlosser, soviel Zeit ist 
immer...“ 

Die Unterredung fand im Wohnzimmer 
statt, und Frau Kubelitz war die einzige, 
die saß. Ihr könne man nichts vor- 
machen, sagte sie mit einem bösen Lä- 
cheln. Beate sei wahrscheinlich in ande- 
ren Umständen. 

Herr Kubelitz starrte seine Frau irritiert 
an. Frau Elsa aber fuhr ungerührt fort: 
„Es ging ihr gut, und sie hatte alles, was 
sie brauchte. Nichts hat ihr in unserem 
Hause gefehlt... Bis diese Orgien los- 
gingen, Sonnabend für Sonnabend!“ 

Sie sah Tina herausfordernd an. „Daß 
man in der Familie Brühl solche Aus- 
schweifungen für natürlich hält, wundert 
mich nicht!“ 

Das konnte Tina nicht auf ihrer Familie 


Alle Tage... NTOLLWER 


GEBR. STOLLWERCK A.-G., KÖLN Kakao - Schokolade - Pralinen - Bonbon 


Das ist vielleicht ein Spaß!... 


Mutti kommt und bringt Schokolade 


- mitten beim Spielen - wenn man grad so 


richtig Hunger hat - prima! 


Wieviel Erinnerung an die eigene Kindheit sid 


mit Stollwerck-Schokolade verbindet 
- an die Güte, an den Geschmack, 
an all das Schöne... 


Aus Erinnerung und Überzeugung 
Stollwerck mit dem Dreikronenstern 


| 9 
4 
| 
Sn 
Abpenmilch Schukolade \, 
N N 
AN AN EN AAN 
TOLWER 
er neue 
| 


...das gibt Schwung! 


‚jstern 


aus der Tube! 


Das neve POLIFAC Auto-Wax überrascht 
durch strahlenden Glanz und schützt zugleich 
den Lack (er ist meist nur ?/ı mm stark) vor 
dem Verwittern. Diese neue Paste können Sie 
auf beliebig großen und noch feuchten Flächen 


verarbeiten. Streifenbildung ist ausgeschlossen. 


Der POLIFAC Spezial- 
Schwamm erleichtert das 
Auftragen und Verteilen 
wesentlich. Sie bekommen 
ihn, wo es POLIFAC Auto- 
Wax gibt. 


Jeder Regen versucht, durch 
feine Poren und Risse unter 
den Autolack zu 
Ein Schutzfilm aus POLIFAC 
Auto-Wax läßt ihn einfach 7 
abperlen. 


Sie Ihren Tankwart. © 
Fachmann — wird 
Ihnen das empfehlen, was 


Ihrem W uttut 
POLIFA Auto-Wax. 


Eine kostenlose Probe senden Ihnen gern die 
Siegel-Werke, Abt. PST7. Köln-Braunsfeld 


Liebe 


ist kein Kinderspiel 


sitzenlassen. „Ich weiß, Frau Kubelitz,. 
daß Sie überall schlecht von uns reden, 
und daß Sie was gegen meine Mutter 
haben. Aber eins kann ich Ihnen ver- 
sichern: Bei uns käme niemand auf den 
Gedanken, sich das Leben zu nehmen ... 
Und beim Haufen können Sie sich wirk- 
lich nur bedanken! Ohne Michael wäre 
Ihre Tochter jetzt tot. Ich weiß nicht, ob 
das sehr günstig für Ihren Ruf wäre.“ 

Die beiden jungen Leute gingen, und 
Tina war sehr zornig. 

Sie fuhren mit Amigo und Billy zu 
Michael zurück. Unterwegs fiel kaum ein 
Wort. In Michaels Wohnung warteten die 
andern auf sie; niemand tanzte mehr... 
Sie saßen wie furchtsame Kinder bei- 
einander und warteten auf einen Anruf, 
der nicht kommen durfte. Der Doktor 
wollte sich melden, wenn es Beate 
schlechter ginge. 


Nach fünf Tagen erhielt Tina die Er- 
laubnis zu einem ersten kurzen Besuch. 
Der Haufen ging geschlossen mit. Aber 
eine Stationsschwester fing sie alle auf 
dem Korridor ab. So mußte Tina mit dem 
riesigen Strauß Sommerblumen, für den 
alle zusammengelegt hatten, allein in das 
Zimmer gehen. 

Beate lag bleich und noch immer sehr 
erschöpft in den Kissen. Sie reichte Tina 
matt die Hand. Nur als sie hörte, daß 
der Haufen vor der Tür stünde, lächelte 
sie ein wenig. Tina bestellte von allen 
Grüße, auch von Michael. 


Nerven. Er hatte gern eine Kleinigkeit ge- 
gessen. Er sah auf die Uhr. Es war kurz 
vor sechs. Wo blieben die Kinder? Offen- 
bar kamen sie nur noch zum Schlafen 
nach Haus. Und Vera? Warum, zum Teu- 
fel, mußte sie in dieser Hitze in der Stadt 
herumrennen? 

Das Fernsehprogramm begann erst ge- 
gen sieben. Es war wirklich rücksichtslos, 
ihn hier allein sitzen zu lassen. Übrigens 
passierte ihm das nicht zum erstenmal. 
Letzte Woche war er kurz nach zwei Uhr 
mittags nach Hause gekommen. Er wollte 
sich einen Brief holen. Er blieb dann 
etwa zwei Stunden. Und niemand kam. 
Nur das Telefon hatte einmal geklingelt. 
Als er aufnahm und sich meldete, wurde 
sofort aufgelegt. 

Es war schon fast halb sieben, als die 


Haustür aufgeschlossen wurde. Billy und 


Sabine erschienen. Grunemann trat ihnen 
auf der Diele entgegen. 

„Was ist hier eigentlich los?“ fuhr er 
sie an. „Habe ich eine Familie oder habe 
ich keine? Wo ist eure Mutter?“ 

„Aber wir sind doch da“, sagte Sabine 
gemütlich, „und Mutti wird auch gleich 
kommen.“ 

Billy verschwand in seinem Zimmer. Er 
setzte sich aufs Bett. Wo war seine Mut- 
ter? Wahrscheinlich bei diesem Gregorius, 
dachte er. Das konnte nicht gutgehen. Sie 
hatten nie über Gregorius gesprochen, 
seine Mutter und er, seit jener Nacht, da 
das Tonband gelaufen war... Er ver- 
suchte, in Ruhe zu überlegen. Hatte sein 
Vater Verdacht geschöpft? Wußte er 
etwas oder ärgerte er sich nur, weil nie- 
mand im Haus war, den er herumkom- 
mandieren konnte? 

Vielleicht ist meine Mutter nicht bei 
Gregorius, dachte Billy. Aber dann er- 
innerte er sich daran, daß sie in den 
letzten Wochen sehr oft, gleich nach dem 
Mittag, mit einer Badetasche fortgegan- 
gen war. Zu einer Freundin, die ein Haus 
am Wannsee besaß. Es gab dieses Haus 
am Wannsee. 


„Wehe demjenigen, der sich an meinem Staatseigentum vergreift...!” 


Die Schwester kam herein. Und Tina 
mußte gehen. Beate winkte ihr nach. Als 
sie wieder allein war, hätte sie gern ge- 
weint. So verlassen fühlte sie sich in 
diesem Zimmer mit der hohen Decke, in 
dem es jetzt nach den Sommerblumen 
roch. Nach Sommerblumen und Lysol. 

Aber sie konnte nicht weinen. 


= 


Am späten Nachmittag dieses Tages 
kam Kurt Grunemann früher als gewöhn- 
lich nach Hause. Niemand war da. 

Er riß in allen Zimmern die Fenster auf, 
holte sich Eis aus dem Kühlschrank und 
mixte sich einen Kognak mit Sodawasser. 

Die Ruhe im Haus war wohltuend. 

Grunemann ließ sich in den lederge- 
polsterten Fernsehsessel fallen. 

Er blätterte in Zeitschriften, die neben 
dem Sessel lagen. Im Sommer brachten sie 
immer viel Fleisch. Jede Menge Mädchen 
in den winzigsten Badeanzügen. Er las 
Überschriften: „Sollen Eheleute getrennt 
verreisen?“ „Heirat — nur aus Liebe?“ 
„Frauen im gefährlichen Alter“. 

Plötzlih ging ihm die Ruhe auf die 


Billy hörte durch die geschlossene Tür 
die polternde Stimme seines Vaters. Sa- 
bine antwortete ihm nur selten. Ob sie 
irgendetwas von der Geschichte mit Gre- 
gorius wußte? Als damals auf der Party 
das Tonband gelaufen war, hatte sie im 
Nebenzimmer gesessen. Eigentlich konnte 
sie nichts wissen. 

Kurze Zeit später saß Kurt Grunemann 
mit Sohn und Tochter am Eßtisch. Sie 
aßen schweigend. Es war so still, daß 
man die Uhr aus dem Nebenzimmer tik- 
ken hörte. Da wurde die Haustür geöffnet. 

„Na, endlich“, sagte Kurt Grunemann 
und stand so hastig auf, daß beinahe der 
RR umfiel. Er riß die Tür zur Diele weit 
auf. 

„Ist ja prima, daß du schon kommst!“ 

Vera stand da und sagte nichts. 
Grunemann sah sie genau an. Sie trug 
ein ärmelloses graues Leinenkleid, das 
er noch nie gesehen hatte. Sie war von 
der Sonne braun gebrannt und ihre Augen 


. glänzten. Ihr Haar war unordentlich, 
weil sie in Franks offenem Wagen ge 


fahren war. 
„Wo warst du?“ fragte er scharf. 
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„Am Wannsee , sagfe sie und ver- 
suchte, fröhlich und selbstverständlich zu 
wirken. Sie ging an ihm vorbei und 
brachte ihr Badezeug ins Bad. 

„Warum eßt ihr denn schon? Ihr könnt 
euch doch denken, daß ich rechtzeitig da 
bin... Übrigens gehe ich nachher noc- 
mal weg.“ 

Grunemann setzte sich wieder hin. Er 
antwortete nicht. Sabine brachte eine 
neue Platte mit Aufschnitt, sie holte 
Rierflaschen und Gläser. Dann kam Vera, 
sie war frisch gekämmt und hatte die 
Lippen nachgezogen. 

„Was hast du denn noch vor, Vera?“ 
{ragte Grunemann. 

„Nichts, ich wollte ins Kino gehen. Ich 
wußte ja nicht, daß du hier bist. Woll- 
(est du nicht einen Geschäftsfreund aus- 
{ühren?* Sie sah von einem zum andern. 

Sabine hatte den Mund voll und konnte 
nicht sprechen, ihr Mann antwortete nicht, 
ınd Billy wagte nicht, etwas zu sagen. 


„Ich verstehe euch nicht. Ihr tut, als 
ob es völlig unbegreiflich ist, daß ich mal 
baden gegangen bin.“ 

„Es ist unbegreiflich“, sagte Kurt Gru- 
nemann scharf. „Und vieles andere auch. 
Zum Beispiel, wie du so rumläufst. Wenn 
ich dich ansehe, wird mir schlecht. Als 
meine Mutter vierzig Jahre alt war, war 
ich sechzehn, und ich erinnere mich noch 
genau, wie sie aussah. Nie wäre sie mit 
nackten Armen über die Straße gegan- 
gen. Sie hatte graues Haar und trug es 
solide frisiert. Du spielst doch völlig ver- 
rückt und donnerst dich auf wie ein jun- 
ges Mädchen.“ 

Sabine unterbrach ihn. „Mutti kann 
doch nichts dafür, wenn sie so jung aus- 
sieht. Hannelore sagt immer, Mutti sähe 
aus wie meine Schwester.“ 

Kurt Grunemann betrachtete seine Frau 
mit zynischem Lächeln. „Das möchte sie. 
Aber wenn man näher rangeht, sieht man 
nur Falten — besonders morgens im Bett.“ 

In diesem Augenblick klingelte das 
Telefon. 

Billy stand auf und dachte: Wenn das 
Gregorius ist, passiert was. 

Auch Vera stand auf. Das ist Frank, 
dachte sie in panischer Angst. Er hatte 
versprochen, sie anzurufen. 

„Ich gehe ran“, sagte Kurt Grunemann 
mit einer Stimme, die keinen Widerspruch 
duldete. 

Vera sank erschöpft auf den Stuhl zu- 
rück, Billy blieb erstarrt stehen. Grune- 
mann meldete sich nicht mit Namen und 
Firma, wie es seine Gewohnheit war, 
sondern er sagte: „Hallo“. Und dann 
sagte er nocheinmal etwas lauter: „Hallo.“ 
Und dann noch einmal. Und dann sagte 
er: „Da stimmt was nicht“ und legte den 
Hörer auf. Er sah Vera an. „Du weißt, wer 
eben angerufen hat?* 

Vera sagte: „Bitte, Kurt, nicht diesen 
Ton in Gegenwart der Kinder.“ Und 
Billy sagte: „Das war Amigo, der traut 
sich nie was zu sagen, wenn ein Erwach- 
sener dran ist.“ 

Vera überlegte angestrengt, was sie 
tun sollte. Frank hatte angerufen, um 
sich für den Abend mit ihr zu verabre- 
den. Sie konnte ihn unmöglich ohne 
Nachricht lassen. Sie sah ihren Mann an, 
legte die Serviette auf den Tisch und ging 
hinaus. In der Diele nahm sie ihre Hand- 
tasche und verließ schnell das Haus. Sie 
lief wie gehetzt die Straße entlang und 
um die Ecke zur Telefonzelle. Sie atmete 
auf. Gott sei dank, die Zelle war nicht 
besetzt. Sie steckte in den Apparat zwei 
Groschen, die endlose Zeit brauchten, um 
hinunterzufallen. Dann wählte sie hastig 
Franks Nummer. Er meldete sich sofort. 

„Frank, ich kann nicht.“ 

„Ich weiß“, antwortete er. 

„Ich rufe dich morgen vormittag an, 
Frank, auf Wiedersehen.“ 

„Auf Wiedersehen, Liebes.“ 

Sie schloß einen Moment die Augen. 
Liebes hatte er gesagt. Und Kurt sagte: 

„Wenn man näher ’rangeht, sieht man 
nur Falten, besonders morgens im Bett.“ 


Sie würde sich jetzt Zigaretten holen 
und ganz ruhig nach Hause zurückgehen. 

Sie hastete zur Ecke. Vor dem kleinen 
Zigarettengeschäft stand ein‘ Automat, 
aber sie hatte kein passendes Geld. Ohne 
Zeit zu verlieren, lief sie über den Damm 
und betrat ein kleines Bierlokal. Sie 
kaufte eine Packung Zigaretten und ging 
erleichtert nach Hause. 


Grunemann wartete schon. Er hatte sie 
nicht gleich vermißt. Aber als er sie in 
keinem Zimmer fand, wurde er nachdenk- 
lich. Wieso lief sie fort und sagte nichts? 
Er ging in den Garten und blickte die 
leere Straße entlang. 

Ein Gedanke überfiel ihn. Lächerlich, 
aber es konnte auch stimmen: Sie war 
weggegangen — um heimlich jemanden 
anzurufen. 


ein ngri osen äger aus e e 
A 
Aa yu un T( 


So schrieb Fräu 


Herrlich geht das mit Nivea — und so schnell. 1 
Schon nach wenigen Tagen sind Sie braun ) 
wie ein Dauerurlauber, wenn Sie es so machen: | 


 Nivea-Ultra-Sonnenöl oder Nivea-Spray. Bei ausgiebigem Sonnen- |] 
= baden in strahlender Sonne oder bei empfindlicher Haut wiederholt 
einreiben oder einsprühen - besonders nach dem Baden. 


 Nivea-Creme zur allmählichen Gewöhnung an die Sonne, für schattige, 
Er: Plätze oder bei wolkigem Wetter, wenn die Haut Sonne gut verträgt 
oder schon vorgebräunt ist. Von Zeit zu Zeit neu eincremen. 4 


Nivea-Creme vor dem Schlafengehen, besonders nach einem langen 
& Sonnentag. Nivea-Creme reguliert den Fett- und Feuchtigkeitsgehalt l 
der Haut, die jugendfrisch bleibt und schön nachbräunt. 


Wie gut, daß es Nivea gibt! 
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Autofahrer kennen sich in Qualitäten aus. 
So individuell auch jeder seinen 
Geschmack entwickelt, der Touring-Boy 
entspricht ihrem sicheren Empfinden für 
stilvolle Form und und ausgefeilte Technik. 


Ruten 22,% 


Deutschlands größter 
POLSTERMOBEL-KATALOG 


keigt Ihnen in vielen Farbbildern auch 
Schlafzimmer, Wohnzimmer, Küchen, 
Bettwaren, Kleinmöbel, usw. 
en enger Zusammenarbeit mit den füh- 
enden Möbelfabriken,durch modernste 
"ertigungsmethoden, gewaltige Preis- 
Wrorteile. Frachtfreie Lieferung ohne 
Anzahlung an jeden Ort. Verlangen 
den KMV-Katalog mit 
Stoffproben zur Ansicht. 
KAY Kein Vertreterbesuch! 


‚eutschlands großer Möbel-Versand 


| en-Taschenschirm Marke Boy jetzt schon ab DM 23,50 erhältlich. 


| ölner Möbel Versand Abt. 400 Köln 


Dir zum Lohne 
trink Darbohne! 


aus dem Hause J. J. Darboven in Hamburg 


sollten — — 
eine Kur 
machen ... 


eine stärkende Frauengold-Kur. 
Sie werden überrascht sein, wie 
bald neue, beruhigende Kräfte 
durch Ihren Körper strömen. 
Natürliche Wirkstoffe, eigens 
auf uns Frauen abgestimmt, be- 
leben und stärken 
nachhaltig Nerven, 
Herz und Kreislauf. 


Normalflasche DM 4.30 
Kurflaschen DM 7.60 
und DM 14. - 


Für Frauen, die mitten im Leben stehen 


st kein Kinderspiel 


Er setzte sich auf die Veranda und 
steckte sich eine Zigarre an. 


Als sie kam, lächelte er. „Hast du tele- 
foniert?* 


„Ich habe mir Zigaretten geholt!“ sagte 
sie. 


„Sind keine mehr im Haus?“ 
„Keine mit Filter...“ 


Er konnte ihr nichts beweisen. Noch 
nicht. 


+ 


Am nächsten Vormittag fiel bei Billy 
in der TU eine Vorlesung aus, und er 
kam früher nach Haus, als es vorgesehen 
war. Er wunderte sich, Jazz zu hören. 
Offenbar war einer seiner Freunde ge- 
kommen und vertrieb sich die Zeit mit 
Musik. Er machte neugierig die Tür zu 
seinem Zimmer auf und stand seiner Mut- 
ter gegenüber. Sie wickelte ein Band auf, 
das sich meterlang von der Spule gelöst 
hatte. 

Vera konnte nicht verhindern, daß sie 
rot wurde. Billy verwünschte diesen 
Augenblick. Er schämte sich für . seine 
Mutter, „Ich bin schrecklich ungescickt, 
Billy“, sagte Vera. „Ich hab ein bißchen 
Musik gemacht...“ 


Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Sie 
wußte, daß Billy ihr nicht glaubte. 


Hallo Typ! 


merken Sie sich — für alle 


elend 
tes Mädchen 


sehr gefragt ist 


Herr 
schnall 
übertreibe nicht 


doof 


Kerl 


Vera suchte das Band, auf dem ihre 
Stimme festgehalten worden war. Das Te- 
lefongespräch mit Frank. 

Billy nahm seiner Mutter die Spule 
aus der Hand und begann vorsichtig das 
verdrehte Band zu entwirren. 

„Ich weiß, was du suchst.“ 

Vera schwieg. 

Und dann fragte Billy unvermittelt: 
„Läßt du dich scheiden?“ 

Er hatte es so gleichmütig gefragt, wie 
er konnte. Aber seine Mutter begriff, daß 
es ihn fast umwarf. Er stand vor ihr und 
bohrte die Hände in die Hosentaschen. 

„Ich weiß, daß Papi nie nett zu dir ist; 
aber du kannst nicht nur an dich den- 
ken!“ Ihm fiel Swen ein. Seine Mutter 
führte heute ein glückliches Leben. Doch 
Swen mußte sehen, wie er mit allem fer- 
tie wurde! 

Vera sah ihn an. „Hast du mit Sabine 
darüber geredet?“ 

„Mit niemanden.“ 

Billy sah so unglücklich aus, daß seine 
Mutter ihn gern in den Arm genommen 
und getröstet hätte. Aber sie wagte es 
nicht. Sie sagte nur: „Billy, ich verspreche 
dir, es geht nichts schief. Es ist alles nicht 
so ernst, wie es sich vielleicht angehört 
hat. Für mich ist alles viel leichter zu er- 
tragen, seit ich diesen Mann kenne. Aber 
eins versichere ich dir, ich würde mich nie 
von dir und Sabine trennen.“ 

Sie ging einen Schritt auf ihn zu, aber 
Billy, der keine feierlihen Augenblicke 


In Apotheken, Drogerien, Reformhäusern 


liebte, sagte: „Ich habe schon wieder Hun- 


ger. Machs 


äußerst dünn — lächerlich, mies, 
flotte Eule — nettes, interessan- 


Eckzahn — Mädchen, das nicht 


Hallo Zahn — Grüß Gott, mein 
Fräulein 


Hallo Typ — Guten Abend, mein 


ab — mach halblang, 
ein bißchen krank — etwas blöd, 


finsterer Hirsch — langweiliger 


du mir bitte eine er 
räumte die Spulen zusammen. 
Vera streichelte flüchtig seine Hand, 


mehr wagte sie nicht. 


* 

Am Anfang der Woche bat der junge 
Doktor Michael zu sich. Sie trafen sich im 
Krankenhaus in seinem Dienstzimmer. 
Der Doktor war besorgt. „Es ist so: Beate 
weigert sich, ihre drei Eltern zu sehen. 
Die beiden Mütter haben mit mir gespro- 
chen, und ich muß sagen, sie gefallen mir 
nicht. Sie sind ungeeignet, dem Mädchen 
durch diese Krise zu helfen. Der Vater ist 
auch ein bißchen hart und erfaßt die Situ- 
ation nicht. Es müßte jemanden geben, 
der Beate aus dieser Verwirrung heraus- 
holt. Könnte Ihre Frau Mutter sich mal 
um sie kümmern?“ 

„Ich habe keine Eltern mehr“, sagte 
Michael. 

Der Arzt schluckte. „Hat einer Ihrer 
Freunde eine vernünftige Mutter?“ 

„Tina“, sagte Michael. „Ihre Mutter 
kennt Beate seit Jahren.“ 

Der Arzt war froh, und Michael ver- 
sprach, bei Tinas Mutter anzurufen. 


Patricia Brühl betrachtete mit zusam- 
mengekniffenen Augen ihre Zeichnungen. 
Dann drehte sie das Blatt um und sah 
es sich umgekehrt gegen das Licht an. 
Ist eben einfach fertig, dachte sie. 

Patricia seufzte, nahm die letzte Ziga- 
rette aus der Packung und steckte sie an. 
Sie sah sich in der kleinen Mansarde um, 
die sie sich als Arbeitszimmer eingerichtet 
hatte. Auf dem großen Zeichentisch lagen 
Modehefte, zerrissene Zeichnungen, Skiz- 
zen, leeres Papier, Tuschkästen, Pinsel, 
Bleistifte, Farben in wildem Durcheinan- 
der. Einiges war auf die Erde gefallen. An 
der einen Wand stand eine Couch, gegen- 
über ein Bücherregal, vollgestopft mit 
Zeitungen und Modeheften. Daneben war 


Teenager und Twens sprechen auf ihren Partys nicht immer 
wie normale Menschen. Falls Sie auf so eine Party gehen, 


Fälle — diese Jargon-Vokabeln: 


den Pullover organisier' ich mir 
— das flotte Mädchen wär’ was 
für mich 

umsteigen — den Partner tau- 
schen, wechseln 

Natze — so ein Verein! 

passen — aufgeben, verzichten 

Lollo — prima Pullover, kurven- 
reiches Mädchen 

spitz — toll,ausgezeichnet 

laß knacken — nu mach schon, 
leg los 

Suppe — Bier, dünne Sache 

Stall — Zimmer, Bude, kleine 
Wohnung 


ein großer Spiegel angebracht, vor dem 
Patricia manchmal eine neue Pose aus- 
probierte. 

Sie genoß noch einen Augenblick die 
Stille, dann machte sie ihre Zigarette 
im Aschbecher aus und öffnete entschlos- 
sen die Tür. Sie trat in den Flur und auf 
den Hund, der vor der Tür lag. Der Spa- 
niel sprang begeistert an ihr hoch und 
bellte vor Freude ganz laut. Auf diesSi- 
gnal öffneten sich vier Türen, die Kinder 
kamen in den Flur. Olivier, der elf Jahre 
alt war, schrie: „Mammi ist mit arbeiten 
fertig, wir dürfen wieder laut sein.“ 


Ein Radio wurde angedreht und Pa- 
tricia rief: „Welcher mildtätige Mensch 
kocht mir eine Tasse Kaffee?“ 

Beatrice sagte: „Tina ist dran, ich hab’s 
gestern gemacht.“ 

Und Tina lief die Treppe hinunter, um 
in der Küche Wasser aufzusetzen. Patri- 
cia verschwand pfeifend im Bad. Sie 
duschte sich, zog ihren Bademantel an und 
begann, sich zurechtzumachen. 


Oliver, ihr Jüngster, tauchte in der Tür 
auf. „Mammi, kannst du unechte Brüche 
in echte verwandeln?“ 

„Das hoffe ich, aber nicht jetzt. Ich 
muß ganz schnell in den Verlag fahren. 
Nachher mache ich es mit dir zusammen.“ 

Knut steckte seinen Kopf ins Zimmer. 
„Mammi, kannst du mir schnell was unter- 
schreiben? Ich habe Pech gehabt mit 
Mathematik.“ 
eilig mit einem offenen Schulheft und 


Er verschwand und kam 
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einem Kugelschreiber zurück. „Eine Fünf. 
Und dann muß ich dir noch etwas sagen: 
Einen Tadel habe ich auch bekommen. 
Ich habe gesagt: Die Jungfrau von New 
Orleans, um im Jazzstil zu bleiben. Da 
ist der gleich so irre sauer geworden.“ 

Patricia unterschrieb die schlechte Ar- 
beit. „Du bringst mir das ganz bewußt 
in einem Augenblick, wo ich’s eilig habe. 
Wir sprechen uns noh.“ - 

In diesem Augenblick klingelte das 
Telefon, das in der Diele stand. 

„Geh mal ran, Tina. Ich bin nicht mehr 
da, egal, wer es ist.“ 

Tina meldete sich: „Hier bei Brühl.“ 
Dann rief sie: „Es ist Michael, Mammi, 
er will dich dringend sprechen.“ 

„Sag ihm, vor deinem Geburtstag gebe 
ich keine Party mehr.“ 

„Es geht nicht um die Party, er muß 
dich dringend einen Moment sprechen.“ 

Sie zog ihren Bademantel wieder über 
und ging zum Telefon. „Hallo, Michael, 
so dringend kann es doch gar nicht sein.“ 

Michael sprach lange, und sie sagte: 
„Gut, heute noch. Selbstverständlich habe 
ich Zeit.“ »- 

Sie legte auf. „Es ist wegen Beate — 
ich soll sie besuchen. Wie mache ich das 
nun? Um sieben Uhr bin ich mit Papi 
verabredet — wirklich ein ungünstiger 
Tag.“ 

Sie nahm ein tief dekolletiertes Kleid 
aus hellroter Schantungseide vom "Bügel 
und zog es über. „Die arme Beate — ein 
schrecklicher Gedanke, daß sich einer von 
euch wegen Liebeskummer das Leben 
nehmen will.“ 

„Ach, Mammi, es war doch nicht der 
Liebeskummer allein. Was glaubst du, 
was diese drei Eltern mit der Beate an- 
gestellt haben.“ Tina erzählte ausführlich 
was sie wußte. 

Währenddessen beendete Patricia ihre 
Toilette. Sie setzte sich einen kleinen Hut 
auf und nahm Tasche und Handschuhe. 
„Na, immerhin sind es ihre Eltern“, 
sagte sie. „Halte mal eben, ich muß noch 
meine Zeichnungen einpacken.‘ Sie ver- 
schwand, um ihre Zeichnungen zu holen, 
und kam schnell zurück. 


Sie lieferte in der Redaktion ihre Arbei- 
ten ab. Danach ging sie in eine kleine, ele- 
gante Parfümerie. Sie suchte für Beate den 
teuersten Lippenstift aus, den es gab. 

Der junge Arzt war sofort für sie zu 
sprechen. Sie saßen in seinem Zimmer. 
Er war mit auffallendem Eifer um Bea- 
tes Wohl besorgt. „Ich halte es für wich- 
tig, gnädige Frau, daß sie sich mal alles 
gründlich vom Herzen redet. Ich kann es 
nicht verantworten, sie jetzt schon zu 
entlassen. Sie bekommt Weinkrämpfe, 
wenn die Eltern sie besuchen wollen.“ 
Er zeigte ihr das Zimmer. 

Beate saß am Fenster und lächelte matt. 
Sie hatte das Haar ordentlich wie immer 
hochgesteckt. Ihr Gesicht sah sehr schmal 
und blaß aus. 

Patricia ging auf das Mädchen zu, um- 
armte und küßte es. Dann setzte sie sich 
in den anderen Sessel. „Ja, Kind, nun 
möchte ich dir so gern die Frage stellen, 
die dir sicher schon alle gestellt haben: 
Warum hast du das getan?“ 

„Ach“, sagte das Mädchen leise, „das 
hat mich bis jetzt noch niemand gefragt, 
sie wußten es alle besser als ich. Mama 
und Mutti sind sehr böse. Sie haben zu 
der einen Schwester gesagt, sie hätten 
auch Liebeskummer gehabt, aber so etwas 
Dummes hätten sie nie getan.“ 

Und dann sprach sie weiter. „Ich durfte 
nicht mehr zu den Partys gehen, weil der 
Haufen sich bei uns ein bißchen wild be- 
nommen hat. Damit war es nun für immer 
vorbei. Ich habe eigentlich keinen Men- 
schen. Nur noch den Haufen. Es war alles 
so traurig und so sinnlos geworden, und 
da habe ich gedacht, was soll das alles. 
'ch hatte Mama schon Wochen vorher 
Tabletten weggenommen, ich hoffte, es 
würde reichen. Und es hätte auch ge- 
reicht, wenn sie mich nicht gefunden 
hätten. Ich wollte noch einmal mit Michael 
sprechen, darum habe ich ihn angerufen. 
Ich weiß nicht mehr genau, wie alles war. 
Aber als ich lag, habe ich immerzu 
Michaels Stimme gehört.“ 

Sie schwieg, und Patricia wartete ge- 
duldig. 

„Es war schrecklich“, sagte Beate. „Ich 
möchte esnichtnoch einmal durchmachen.“ 

„Und du würdest es auch nie wieder 
tun?“ 

„Nie wieder“, sagte Beate. 

„Und was ist mit der Party?“ 

„Ich will nicht mehr hin. Ich kann allein 
leben. Ich werde arbeiten, und wenn ich 
einen Beruf habe, dann gehe ich von den 
Eltern fort, von allen dreien. Ich habe 
über alles genau nachgedacht. Ich kann 
wirklich allein leben.“ 

Patricia lächelte. „Das wird nicht lange 


Eine optimale Leistung! 

Die neue Agfa Optima Ill rechtfertigt Superlative. Dieses Spitzen- 
modell der Optima-Serie bietet Vollautomatik in höchster Vollendung. 
Jedes Photo gelingt auf Anhieb; selbst im Dämmerlicht kann noch 
vollautomatisch photographiert werden! Jeder wird diese Bilder 
bewundern. Der Fachmann erkennt, daß sie optimal belichtet sind, 
weil Zeiten und Blenden gleichzeitig stufenlos gesteuert werden. 
Das klingt geheimnisvoll - dabei genügt ein Fingerdruck! Die 
magische Taste vollbringt dieses technische Wunder. Und ein 
magisches Auge testet pausenlos die Motive. Bei grünem Signal 
heißt es dann: Freie Fahrt für Aufnahmen, die garantiert richtig belich- 


tet sind. Freie Fahrt für wundervolle Photos farbig und schwarz-weiß! 


AGFA OPTIMA III 


- Vollautomatik für Anspruchsvolle- 


Magische Universaltaste mit Auslöser - Magisches Auge im Sucher 


testet die Motive « Lichtstarkes Objektiv Agfa Color-Apotar 2,8 


Compur-Spezialverschluß bis zur rasanten 1/500 Sekunde 
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Was macht 


den Durst 


schön ? 


dauern — ein so schönes Mädchen lebt 
nie lange allein.“ 

„Ich gehe jetzt von der Schule ab. Der 
Doktor sagt, ich soll medizinisch-techni- 
sche Assistentin werden, dazu brauche 
ich kein Abitur.“ 

„Und was ist mit Michael?“ fragte Pa- 
tricia vorsichtig. „Er hat sich sehr für 
dich eingesetzt.“ 

„Das muß er selbst entscheiden, aber 
ich glaube, er hängt mehr an Hannelore 
als an mir.“ Plötzlich fing sie an zu 
weinen. „Ich kann ihn nicht wiedersehen. 
Vielleicht später mal. Es war nicht rich- 
tig von mir, das zu machen.“ Sie redete 
sich ihren ganzen Kummer vom Herzen. 

Als sie sich wieder beruhigt hatte, holte 
Patricia das kleine Päckchen aus ihrer 
Tasche. „Für dein neues Leben“, sagte sie. 

Beate packte das winzige Paketchen 
aus. „Wie schön, vielen Dank. Es ist mein 
erster Lippenstift.“ 

Sie stand auf und ging zum Spiegel, 
der über dem Waschtisch hing. Sie malte 
sorgsam ihre Lippen rot, und die er- 
fahrene Patricia wußte, das war ein gutes 
Zeichen. 

Patricia verabschiedete sich. Sie um- 
armte das Mädchen noch einmal und 
sagte: „Du kannst jederzeit zu uns kom- 
men. Wir freuen uns, das weißt du ja.“ 

Der Arzt brachte Patricia bis an das 
große Ausgangstor. 

„Sie wird alles überwinden“, sagte 
Patricia, „auch ihre Liebe zu Michael. Ich 
kenne sie von Kindheit an, wir wohnen in 
derselben Straße. Ich glaube nicht, daß sie 
solche Dummheit noch einmal macht.“ 

Sie hielt ihm zum Abschied die Hand 
hin. „Sie ist ein lieber fröhlicher Mensch, 
nur in den ersten Wochen werden Sie 
noch etwas vorsichtig mit ihr umgehen 
müssen.“ 

Der junge Doktor blieb am Eingang 
stehen und sah Patricia überrascht nach. 
Wie ist es möglich, daß sie das gemerkt 
hat, dachte er. 

Er ahnte nicht, daß auch alle Schwe- 
stern es gemerkt hatten, und auch alle 
Kollegen. 

* 


Swen hatte sich seit dem Abend in 
Amigos Keller wieder nicht mehr sehen 
lassen. Er war in jeder freien Minute 
mit Miriam zusammen. 

Sein Vater war ein paar Tage zu einem 
Kongreß verreist, und weil das Wetter 
so schön war, hatte Swen zu Miriam 
am Telefon gesagt: „Wollen wir am 
Sonntag ganz früh segeln gehen?“ 

Sie hatten sich an einem Steg in der 
Nähe der Insel Lindwerder verabredet, 
den sie beide genau kannten. 

Swen segelte früh los. Das Wetter war 
wunderbar. Eine frische Brise wehte. Es 
waren schon allerhand Boote auf dem 
Wasser. Swen war pünktlich am Steg.’ Er 
holte die Segel herunter und manövrierte 
mit dem Boot herum. Er wollte nicht erst 
festlegen. 

Die Havelchaussee führte an dieser 
Stelle dicht am Ufer entlang. Es war schon 
ein reger Autoverkehr, und er hielt nach 
der Taxe Ausschau, in der Miriam 
kommen mußte. 

Toller Wagen, dachte er, als er den 
Straßenkreuzer kommen 
sah. 

Der tolle Wagen hielt. Ein eleganter 
Herr stieg aus, lief um den Wagen herum 
und öffnete einer Dame die Tür. Es war 
Miriam. 

Swen hatte plötzlich etwas gegen den 
schönen Wagen und auch gegen den Mann. 

Miriam kam fröhlich auf den Steg zu 
und rief: „Guten Morgen, Swen. Ich hatte 
Glück. Ein Kollege hat mich in seinem 
Wagen mitgenommen. Du kennst ihn — 
Rolf Hasse...“ 

Der Idiot, dachte Swen: Er half ihr aufs 
Be Sie fiel ihm in die Arme und küßte 
ihn. 

Sie hatte sich eine Überraschung 
ausgedacht. Swen würde staunen... 

Miriam band sich ein blaues Kopftuch 
um, während Swen den Spinnaker setzte. 
Es war ein großes Segel aus sehr dün- 
nem, glänzendem Stoff, breit türkis und 
hellgelb gestreift. Es blähte sich im Wind 
und das Boot schoß davon. Miriam 
schmiegte sich auf der schmalen Bank 
eng an Swen. ! 

Die Dreharbeiten an den „Süßen Näc- 


1. Preis: eine. goldene Armbanduhr im Werte von 200,- DM 
2.—$. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein 
Sternbuch im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte 
von 9,80 DM; 32.—81. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. a 
Die Gewinner der Preise 2—81 können nach freier Wahl aus der Produktion des 
Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 
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Kessi, hast du gehört, was 
die Jungs dir nachrufen 


Fü 


MOLLENDORFA 


| st kein Kinderspiel 
| 
| 
4 1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Ver- 
lag und Redaktion des Stern. 
2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Post- i 
ö . ‚karte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. Fügen Sie den 
HM Vermerk „Preisausschreiben Nr. 327" hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 
| 3, Einsendeschluß für das 327. Preisausschreiben ist der R 
f 10. August 1960. Maßgebend ist das Datum des Post- $ 
j 4. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- € 
gen ausgelost. ; 
| 5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
N Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- An 
fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner 
il 
| 
| | 
s 
(H 
| S 15 | | 
k 
| 
| 
| 
| 
| 
prgi /hı Nams, 
verbreitete zu dir 
>» Art Kessi 
| 
Preisfrage NK. 327: 
Wie heifit das Wort, das die Jungs Kessi nachrufen? 
Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 323 
Die Gesellschaft bestand zumindest aus vier Personen. Zwei Brüder haben zwei Schwestern 
geheiratet. Der 1. Preis, eine Scharnow-Reise im Werte von 500,— DM, fiel nach Heinebach an 
Else Lieder. 
Die Gewinner der Preise 2—81 werden durch die Post benachrichtigt. 
‚stern 


ten“ waren zu Ende. Mehr als drei Wo- 
chen würden bis zur Premiere vergehen. 

Miriam hatte viel Geld verdieht. Jetzt 

wollte sie mit Swen verreisen. Mit einem 
sehr elegant gekleideten Swen, der Flug- 
karten bestellte, in teuren Lokalen alten 
Wein aussuchte und große Trinkgelder 
verteilte. 

Sie würden in großen Hotels über 
teure Teppiche und spiegelblanke Mar- 
norfußböden gehen, sie würden auf einer 
Terrasse frühstücken, mit Aussicht auf 
einen tiefgrünen Gebirgssee. Sie würden 
nachts unter Palmen nach heißer Musik 
zusammen tanzen, sie würden am Strand 
liegen, eng nebeneinander, und sich von 
der Mittelmeersonne braun brennen las- 
sen. Sie würden immer in demselben 
Zimmer schlafen. 

Sie würden nachts auf einem Balkon 
stehen und auf das mondbeglänzte Meer 
sehen, im Vordergrund würden -Pinien 
sein — und Swen würde leise rufen: 
„Miriam — komm!“ 

Und wenn sie nachts aufwachen würde, 
würde er neben ihr sein. 

Sie lehnte ihren Kopf an seine Schul- 


T. 

„Ih habe eine wunderbare Überra- 
schung für dich — ich habe mich für drei 
Wochen von meiner Arbeit freigemacht — 
genau in deinen Ferien. Wir können fah- 
ren, wohin du willst.“ 

„Da hast du Pech“, sagte er abwehrend. 
„Ich fahre mit Michael, Billy und Klaus 
nach Jugoslawien.“ 

Miriam saß wie erstarrt da. Aber Sw 
merkte nichts. Er griff nach dem Fern- 
glas, das neben der Kajütentür hing. 

„Mensch, das Boot von Manni! Na,klar! 
Und was sehen meine Augen? Billy und 
Sabine sind an Bord. Da gondeln wir 
jetzt hin.“ 

„Muß das sein?“ fragte Miriam leise. 
„Ich möchte nicht, daß dein Vater erfährt, 
daß ich mit dir auf seinem Boot war.“ 

„Ich sage einfach: du heißt Monika. 
Oder ich sage gar nichts. Mit der Sonnen- 
brille und dem Kopftuch siehst du sowie- 
so aus wie tausend andere. Du kannst ja 
auch meine Tante sein.“ 

Miriam wurde das Herz schwer. ‚Wie 
tausend andere‘ — und ‚meine Tante 
sein‘ — und ‚ich fahre mit Michael, Billy 
und Klaus nach Jugoslawien‘. Das war 
hart. Und alles in so kurzer Zeit hinter- 
einander. Aber sie wußte, daß es sinnlos 
war, jetzt etwas anderes zu tun als zu 
lächeln. 

Sie nahm den Spiegel aus ihrer großen 
Badetasche und zog das Kopftuch so, daß 
kein Haar mehr zu sehen war. Das war 
nicht kleidsam, aber darauf kam es im 
Augenblick nicht an. 

Swen hielt auf das Boot seiner Freunde 
zu. Jetzt hatten sie ihn auch entdeckt 
und schrien alle durcheinander. Noch 
ein paar Augenblicke vergingen, dann 
lagen die Boote in voller Fahrt neben- 
einander. 


„Mensch“, sagte Manni zu Billy, „das 
muß die neue Biene von Swen sein. Ist 
leider nicht viel von ihr zu sehen, mit 
Kopftuch und Brille.“ 

Sabine begriff in Sekunden. Das ist 
die Frau! Die Frau, mit der Swen zu- 
sammen ist. Ihretwegen kommt er nicht 
mehr auf die Partys. 

„Wo fahrt ihr denn hin?“ schrie Billy. 

„Pfaueninsel! Kommt doch auch da hin, 
dann können wir zusammen baden.“ 

Die Boote fuhren jetzt so dicht neben- 
einander, daß einen Augenblick lang alle 
einen Zusammenprall fürchteten. 

„Wer will übersteigen?“ schrie Swen. 
„Bei uns ist noch Platz.“ 

„Ich“, rief Sabine entschlossen, und die 
anderen riefen: „Sabine steigt über!“ 

Es kam auf Zentimeter an. Swen fuhr 
so, daß das Ende seines Bootes neben 
der Spitze von Mannis Boot lag. Keiner 
sprach mehr. Das Fahrwasser rauschte. 
Swen und Manni riefen sich knappe Worte 
zu... Sabine stand auf. Sie hielt sich in 
den Wanten fest. Sie sah Miriam an, und 
ihre Blicke kreuzten sich. Ein hübsches 
kleines Mädchen, dachte Miriam. 

Die Boote kamen sich noch näher. Sa- 
bine machte einen Schritt auf den Rand 
zu. Sie war barfuß. 

„Los jetzt!“ rief Swen Sabine zu, „was 
wartest du noch?“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Die großen deutschen Möbel-Versandhäusdi 


Arzberger una 


haben sich 
vereinigt! 


Das bedeutet: Höchste Wirtschaftlichkeit und N an 
doppelter Umsatz verpflichten erst recht zu Bm. "Rate ab 


Couch ab DM 198,—, Rate ab 13 
Sesselab DM 98,—, Rate ab 4,— 


Preisen, die für sich selbst sprechen 


Der Kundenkreis unserer großen Fachversandhäuser, der Wir haben einen guten Namen und sind dafür beka 
nicht zuletzt durch dauernde Weiterempfehlung aufgebaut daß wir eine Großauswahl von Möbeln der Weltklassfi 
werden konnte, erstreckt sich heute von Flensburg bis zum sensationell niedrigen Preisen bieten, Möbel, die di 
8" von Trier bis nach Selb im Bayerischen Wald. geschaffen sind, ein Leben lang Freude zu bereiten. | 


Das gemeinsame Angebot umfaßt nunmehr das 
y vielsei itige Produktionsprogramm von 


Möbel-Fabriken 


das in dem neuen, 250seit., farbigen Großbild- 

katalog voll herrlicher Möbel naturgetreu wieder- 

gegeben ist. Moderne Fertigungsmethoden der 

Herstellerbetriebe, Millionenumsätze, besonders 

aber das rationelle Versandsystem mit betriebs- 
eigenen Großmöbelwagen 


Moderner Wohusimpiersehrank 25,- Cocktailsessel ab DM 58,— N 
DM 385,— Rate ab Rate ab | 


Schlafzimmer m. Aufsatzschrank 
DM 796,— Rate ab 


Couch ab DM 199,—, Rate ab "- 
Sessel ab DM 98,—, Rate ab 4,— 


Wohnzimmerschrank 
Neuzeitlich, 
erlesenes "Material; voll- 


„Die neue Linie” für alle, 
B die das Besondere lieben. endete Harmonie von Form 
8 Eine wundervolle Komposi- und Farbe; mit einem Wort: 
tion in eleganter Ausfüh- ein Begriff für Wohnkultur. 
rung: Echt Macore mit Sei- Echt Macore, Front Ahorn, 


dengianzlack behandelt. Die dezent ttiert und poly- 
beiden Nachtkonsolen sind liert. Mo- 
8 besond. praktisch im dische Spitzfüße in 
Bettoberhaupt ein- echten Messing- 
gearbeitet. Rate ab hülsen. Rate -ab 
V.K.Preis DM DM 29%,— 


- Beachten Sie 
diese Preise ! 


Fordern Sie den 250seit., farbig 
Großbildkatalog und Origin) 
Stoffmustermappe unverbindlj | 


und kostenlos zur Ansicht! 


öllige 
zwang können Sie m | 
wer 


Moderner Wohnzimmerschrank 26 
DM 396,— Rate ab 


alles umfassenden Kä& 
mit 10 000 herrlich. E 


Möbelkauf zu Hause, den Moßstab 
in der Hand, die große Arzberger- 
Kollektion naturgetreu vor sich, die 
eigene Raumverhältnisse klar vor 
eude, das ist 


Schwedenküche DM 19, — 


Atzbe ergetrK6 


13b HERRSCHING ABT. S 518 
DEUTSCHLANDS GROSSER 


Eckbank DM 207,—, Rate ab 14 
Eßtisch DM 68,—, Rate ab 5,— 
Stuhl DM ?7,—, Rate ab 3,— 


Couch ab DM 198,—, Rate ab 13.- 
Sessel ab DM 98,—, Rate ab6,— 


Altdeutscher Herrenzimmer- 50 
schrank DM 785,— Rate ab 


2 
| | 
5. 
aus dem Zentrum der Möbelindustri 
| — 
.. . 
frachtfrei in alle Teile Deutschlands _ = 
ermöglichen das yeiswünde - 
| 
Ihr Traum-Schlafzimmer 
| 
| 
e i en Wir diskr uver- I 
| | | 
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| 
ce | 
-E Gutschein In alle Koufrweng wählen zu können, | 
| Einsanden on: Arzberger KG, Abılg. 5 518, 13b, Herrsching 


Die Berliner „Chef-Fernsehansagerin” Helga Hesse vor dem „Sender Freies Berlin” 
Istern 


Heute auf dem Bildschirm: Helga Hesse aus Berlin 


Noch eine hübsche Geschichte aus Berlin 


Wenn es Nacht wird in der Bundes- 
republik und Millionen Fernseh- 
schirme aufleuchten, tritt lächelnd 
eine junge — oder auch weniger 
junge — Dame in den Kreis der 
Familie. Dann beugen sich die 
Männer vor, und die Frauen fühlen 
eine leise Unruhe. Oder die Frauen 
lehnen sich zurück, und die Männer 
gähnen. Das Lächeln auf dem Bild- 
schirm schafft jene Stimmung häus- 
licher Gemeinsamkeit, von der 
Familienminister zu Beginn ihrer 
Amtszeit träumen. Wer aber sind 
die Damen, die jeden Abend ihren 
wohlfrisierten Kopf für das deut- 
sche Fernsehprogramm hinhalten? 


ie einzige unter den Fernseh- 
ansagerinnen des Senders Freies 
Berlin, die auch in diesem Jahr im 
Silvesterprogramm zu sehen sein 
wird, ohne daß es empörte Zuschauer- 
briefe gibt, dürfte Helga Hesse sein. 

Frau Hesse wird in den Gehaltslisten 
des Senders als „Chefansagerin‘“ geführt, 
doch das heißt nichts anderes, als daß 
sie monatlich fünfzig Mark mehr be- 
kommt als ihre beiden Kolleginnen. 

Als „Chefansagerin“ sagt sie jedoch 
nicht ein Programm mehr an als die an- 
deren. Sie darf den Sender nur bei den 
Ansagerinnen-Treffen vertreten, die ab 
und zu veranstaltet werden. 

Frau Hesse unterscheidet sich von den 
anderen beiden Damen weniger im Aus- 
sehen, als in ihrer Tätigkeit. Sie ist 
nämlich schon seit 1952 beim Rundfunk 
und seit Februar 1959 sogar aktive Funk- 
reporterin in der aktuellen Zeitfunk- 
redaktion und speziell für die Abend- 
sendung „Rund um den Funkturm“ des 
Zweiten SFB-Programms tätig. 

Das heißt, daß sie — wie die Ruth 
Kappelsberger in München —, mit dem 
Mikrophon in der Hand in einem Über- 
tragungswagen durch Berlin streift und 
eigene Themen funkgerecht gestaltet. Sie 
besucht die Verkehrswact und Kunst- 
ausstellungen, die Einweihung von Kin- 
derheimen und das Straußeneieressen im 
Zoo. Und seit neuestem sagt sie eine der 
beliebtesten SFB-Sendungen, „Sonn- 
abendvormittag zu Hause“, an, wobei sie 
von 100 Sendeminuten allein 17 mit 
eigenem Text ausfüllen muß. 

Vor allem eines aber unterscheidet die 
„Chefansagerin“ von ihren beiden an- 
deren Kolleginnen des Senders Freies 
Berlin: sie kennt ihre Grenzen, und sie 
betrachtet ihr Wirken auf dem Bildschirm 
mit einer gesunden Portion Selbstkritik. 

Sie sagt Dinge, die in den Ohren der 
beiden anderen geradezu ungeheuerlich 
klingen, wie: „Mein Gesicht müssen die 
Leute doch längst über haben. Außerdem 
werde ich auch nicht jünger... Ich bin 
jetzt acht Jahre als Ansagerin beim Fern- 
sehen, das reicht!“ 

Nihts von „Meine ‚künstlerische 
Potenz‘ als Ansagerin“ (Marga Becker), 
oder „Meine ‚Karriere‘ beginnt erst!“ 
(Rut Breitag). 

Dabei versichert der Sender Freies Ber- 
lin gerade seiner „Chefansagerin‘ immer 
wieder, sie sei unersetzlih, und man 
brauche sie unbedingt. 

Aber diese Ansagerin will nun wirk- 
lich nicht mehr. „Vor einer Ansage“, ge- 
steht sie, „habe ich heute mehr Angst als 
vor acht Jahren. Damals machte ich das 
mit Freude und Spaß. Aber heute? Keine 
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Komfort, den Sie verlangen können | 


Der optimale Gegenwert für Ihr Geld heißt Komfort, moderne Form- 
schönheit, brillantes ruhiges Bild von wohltuender, natürlicher Wärme, 
Präzision, Zuverlässigkeit und größtmögliche Lebensdauer. 


Synthese. Mit Abstimm-Automatiken in beiden Empfangsbereichen, 
modernsten Weitempfangsröhren und HiFi-Tonteil, mit Raumlicht-Auto- 
matik, magnetischem Schnellumschalter und Schwarzpegel-Konstant- | 


Achten Sie sehr darauf, denn es ist Ihr gutes Recht, ungetrübte Fernseh- haltung erfüllen NORDMENDE-Fernseher höchste Ansprüche. Auf ı 


freude zu verlangen! 


Das alles bietet NORDMENDE. Einfach alles, was von einem Gerät 


Wunsch betriebsfertig für das 2. Programm. Sie schalten ein — Sie 
genießen, Eine vollendete Fernsehtechnik! Ihr NORDMENDE sorgtjf 


der internationalen Spitzenklasse erwartet werden kann. Fortschritt- für ein immer gestochen scharfes Bild. 


licher Geist und solides technisches Können finden hier ihre ideale 


TISCHGERÄTE 


DIPLOMAT... 43cm, DM 695, - 
FAVORIT..... 53 cm, DM 785, - 
KONSUL..... 53cm, DM 868, - 
HANSEAT.... 53cm, DM 885, - 
PRASIDENT. 53cm, DM 955, - 
Anschraubbei d zuje- 
dem Tischgerät, 'DM 15, - 


DGERAÄTE 


ROLAND..... 53cm, DM 998, - 
SOUVERAN. 53cm, DM 1125, - 


Alle NORDMENDE-Fernseher sind 
störstrahlungsfrei und tragen die 
F 


TZ-Prüfnummer der Bundespost. 


Das ist echte Automatik! Das ist echter Fernsehkomfort! | 


Ihr Fachhändler führt NORDMENDE -Geräte || 
gern unverbindlich vor. Fordern Sie bitte Pros 

pekte, gegebenenfalls direkt von 
Bremen. 


NORDTIENDE 
KOMBINATIONEN 


IMPERATOR...... 53cm, DM 1698, - j 
Stereo 

EROUISIT 53cm, DM 1925, - 
Stereo 

Beide Empfänger enthalten ein hoch- 


wertiges Rundfunkgerät und einen — der Zeit voraus —= 


Stereo-Plattenwechsler neuester Bauart 
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|poLıycoror 


Anziehender 
farbschönes 
Haar.. | | 


N Tube für 2 Wasch- 
N tönungen DM 1.20 


| 
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achen Sie darum aus jeder Kopf- 
äsche eine Schönheitswäsche! 
POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell 
Ribı Ihrem Haar gleichzeitig: Duftige 
Reinheit - Sorgsame Pflege - Natürliche 
Farbschönheit. Die Wirkung Ihres farb- 
Ichönen Haares wird jeder bewundern 
+ die Ursache aber niemand erkennen. 
ie brauchen dabei den Naturton Ihres 
$laares nicht zu verändern. Sie kön- 
en ihn auffrischen, vertiefen, beleben 
N nd eine leichte Ergrauung wirksam 


| usgleichen. 17 Nuancen zur Auswahl! 


| 


Diese Waschtönung ist so einfach 
Die jede andere Kopfwäsche. Sie 
nterstreicht vorteilhaft, -— aber nicht 
Fuffällig, Ihre persönlichen Vorzüge. 
[ber Farbwahl und Anwendung, die 
für Sie persönlich besonders geeignet 
I nd, werden Sie gern fachmännisch 
eraten. Schreiben Sie bitte an die 
FheraChemie GmbH, Abt. A 87, Düssel- 
oorf. Geben Sie Ihre jetzige Haarfarbe, 
Die gewünschte Nuancierung und den 
rad einer eventuellen Ergrauung an. 
afe erhalten kostenlos genaue Angaben 
d das Polycolor-Büchlein. Polycolor 
fhalten Sie in Drogerien, Parfü- 

erien und anderen Fachgeschäften. 


hs echte Make-up für Ihr Haar 


'Istern 


Theaterrolle macht mich nervlich so fer- 
tig wie eine Ansage!“ 

Das kommt daher, daß sie als Berliner 
„Chefansagerin“ manchmal zehn Wochen 
lang pausiert, weil einfach nichts anzu- 
sagen ist. 

Bei einem Programmanteil von 9,5 Pro- 
zent des Berliner Senders am Gesamt- 
programm des Deutschen Fernsehens, 
fallen die vielen politischen Sendungen 
aus Berlin schon ins Gewicht, die von 
einem Mann, nämlich von Siegfried And- 
rich, angesagt werden. 

„Man kommt da völlig aus der Rou- 
tine‘“, meint Helga Hesse. Und: „Wir Ber- 
linerinnen können uns mit unseren west- 
deutschen Kolleginnen überhaupt nicht 
mehr messen ...“ 


Darum betreibt Frau Hesse energisch 
ihre Tätigkeit beim Funk, sozusagen als 
Sprungbrett in eine neue Existenz. 
- Sie hat es privat vielleicht auch etwas 
leichter als die Damen Breitag und 
Becker — obwohl sie mit dem Mann, mit 
dem sie zusammenlebt und ein Kind hat, 
gar nicht mehr verheiratet ist. 

Irgendwie ist das typisch für Helga 
Hesse. Ihr Lebensweg ist — wiederum im 
Gegensatz zu dem der anderen beiden An- 
sagerinnen — reichlich aufregend gewe- 
sen und mit einer Liebesgeschichte mar- 
kiert, die sehr zu ihr paßt. 

Helga Hesse ist Jahrgang 1919 (und da- 
mit wohl die älteste deutsche Ansagerin 


gr 


Geschieden und doch zusammen: Fernsehansagerin Helga Hesse mii 
ihrem Mann Ralph Lothar und ihrer sechzehnjährigen Tochter Christiane 


gemacht damals!“ Die Eltern staunten 
und ließen sich von den Lehrern sagen, 
daß Tochter Helga ein „ausgesprochen 
lyrisches Talent“ sei. 

1936 wurde Vater nach Magdeburg ver- 
setzt, und Helga wechselte dort auf die 
Handelsschule über. „Du mußt einen an- 
ständigen Beruf erlernen!“ hieß es. Aber 
sie schrieb weiter. 

Der „Magdeburger General-Anzeiger“ 
druckte Helgas erstes Gedicht. Der 
Feuilletonredakteur des Blattes hatte sie 


Mit Dieter Borsche zusammen spielte Helga Hesse, 
die muntere Naive, im Theater der Stadt Danzig 


überhaupt), Tochter eines Berufsoffiziers 
und einer Journalistin und in Berlin ge- 
boren. 

Sie ging in Mariendorf zur Schule und 
blieb, trotz schlechter Zeugnisse in Phy- 
sik, Chemie und Mathematik, nie sitzen, 
denn in einem Fach verzeichnete sie 
immer „überragende Leistungen“: in 
Deutsch. 

Sie begann schon mit fünf Jahren Ge- 
dichte zu schreiben. „Verse von Schiller 
und Goethe haben mich einfach besoffen 


sofort zu sich bestellt. Er bot ihr sogar 
eine Volontärstellung an, aber — „Er 
hatte so komische Augen dabei!“. Und 
außerdem war Helga bereits entschlos- 
sen, Schauspielerin zu werden. 

Zuerst allerdings kam der „anständige 
Beruf“: Kontoristin in der Magdeburger 
Commerz- und Privatbank, dann bei der 
Magdeburger Lebensversicherung. ° Mit 
diesem ersten selbstverdienten Geld 
durfte sie in Magdeburg schließlich 
Schauspielunterricht nehmen. 


Im Sommer 1939 bewarb Helga Hess: 
sich schriftlich mit beigefügten Bildern 
und Abgangszeugnis beim Stadttheate: 
in Potsdam. Sie wurde angenommen und 
trat ihr Engagement am 1. September 
1939, morgens um neun Uhr, an. 

Vier Stunden vorher hatte Hitler gegen 
Polen losgeschlagen ... 


Die muntere „jugendliche Naive“ des 
Potsdamer Theaters war bald auc in 
der nahen UFA-Stadt Babelsberg gern 
gesehen. Sie spielte in einigen Filmen 
mit, darunter auch in „Annelie‘“. Und der 
Rundfunk bot bereits kleine Sprech- 
rollen. 


Für die 85 Mark, die sie monatlich am 
Theater in Potsdam erhielt, stand sie 
neben prominenten Kolleginnen wie Jo- 
ana Maria Gorvin und Bruni Löbel auf 
der Bühne. 


Nächste Station war dann 1941 das be- 
rühmte „Rose-Theater“ in der Ostber- 
liner Frankfurter Allee, die heute „Sta- 
linallee“ heißt. Direktor Paul Rose hatte 
ihr eine Rolle in dem Stück „Komteß 


Gucerl“ angeboten. Die Hauptrolle 
spielte Maria Paudler. 
Dieses Engagement war darum so 


wichtig, weil Helga Hesse hier die Liebe 
ihres Lebens traf, den Schauspieler Ralph 
Lothar. Der war in der „Komteß Guckerl“ 
der Liebhaber der Paudler. 


Bald war er der Liebhaber der kleinen 
Helga Hesse. 


Nach einem Jahr aber glaubte sie, sich 
von ihm trennen zu müssen. Sie waren 
beide Schauspieler, und an Heirat dach- 


. ten sie noch nicht. Helga fürchtete, ganz 


den Kopf zu verlieren und riß aus. 

Das Staatstheater Danzig nahm sie auf. 
Großer Mann an dieser Bühne war ein 
gewisser Dieter Borsche. 


Man bot ihr dort so ungefähr alles, 
was eine junge Schauspielerin sich 
wünscht. Selbst in Operetten wie „Be- 
zauberndes Fräulein“ und „Salzburger 
NockerlIn‘“ wirkte sie mit. 


Ihre Traumrolle aber, das „Käthchen 
von Heilbronn“, wurde Helga Hesse ge- 
rade in einem Augenblick angeboten, als 
sie von einer Angina erwischt worden 
war. 


Es folgte 1942 ein Angebot vom Staats- 


theater in Dresden, und Helga Hesse 
durfte sich beglückwünschen. Ihre 
Karriere nahm einen durchaus konti- 


nuierlichen Verlauf. 


Aber auch nach einem Jahr der Tren- 
nung hatte sie die Schwäche für den 
„Mann ihres Lebens“ nicht überwunden. 


So ließ sie das Staatstheater sausen 
und bemühte sich um ein neues Engage- 
ment in Potsdam, um Ralph Lothar näher 
zu sein, der nach wie vor in Berlin 
spielte. 
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Nebenbei tingelte sıe mit. ınhm zusam- 
men .auf Wehrmachtsveranstaltungen und 
trat, unter anderem, einmal sogar als 
„Akkordeon-Sängerin“ auf dem Schlacht- 
schiff „Tirpitz“ auf. 


Dann heiratete das Paar im jahr 1943, 
und Helga Hesse war bereit, ihren Beruf 
aufzugeben. 


Ein Jahr später wurde ihre Tochter 
Christiane geboren. Die Geburt war 
schwer, und Helga Hesse lag wochenlang 
zwischen Tod und Leben in der Aus- 
weichstation einer Berliner Frauenklinik 
in Bärwalde bei Küstrin. 


Ihr Mann Ralph Lothar spielte unter- 
dessen bei Rudolf Platte im Berliner 
‚Theater in der Behrensstraße“. 


Von einem zum anderen Tag aber 
wurde er dann plötzlich als Soldat zu den 
Siurmpionieren eingezogen. 


Helga dagegen wurde, wie viele Mütter 
aus Berlin, evakuiert und kam ins Klo- 
ster Chorin. Kurz vor Kriegsende machte 
sie sich mit dem Kind auf den Weg zu 
ihrer Mutter, die in der Niederlausitz 
lebte. 


sie erneut, kam bis Nürnberg und geriet 
dort mit .ihreıa Kind in einen fürchter- 
lichen Luftangriff hinein. 


Wieder machte sie kehrt, kam noch bis 
Sieglitz an der Saale in Thüringen und 
erlebte dort, Kühe melkend, den Ein- 
marsch der Amerikaner. 


Drei Wochen später zogen die Ameri- 
kaner wieder ab, und die Russen tauc- 
ten auf. Sie gebärdeten sich nicht mehr 
ganz so wild wie in den Tagen des Zu- 
sammenbrucs, sondern nahmen nur 
Schmuck und ließen die Frauen unge- 
schoren. 


An einem Tag im September 1945 war 
Helga Hesse gerade beim Rübenhacken, 
als ein Brief ihres Mannes mit Datum 
vom Junr eintraf. Er meldete, daß er den 
Krieg lebend überstanden habe und sich 
in englischer Kriegsgefangenschaft be- 
finde. Sie hatte freilich den Brief noch 
nicht zu Ende gelesen, als er plötzlich 
selber vor ihr stand. 


Von diesem Tag an glaubte Helga 
Hesse an ihr Glück. 


Vielleicht eine neue Ansagerin für 
den Sender Berlin: Leonore Menzel 


traf dort Viktor de Kowa, der als ers 
wieder sein Theater, die „Tribüne“, al 
gemacht hatte und besorgte sich von ill 
ein fingiertes Engagement. 


Auf Grund dieses Engagements bek 
die Familie wieder ihren Zuzug nd 
Berlin, eine anständige Lebensmittelka] 
und sogar die von Flüchtlingen beset 
Wohnung frei. 

Ralph Lothar, der ein unerhört | 
weglicher Schauspieler ist, fand sofd 
wieder Beschäftigung, spielte erst | 
einer Wilmersdorfer Schule, dann | 
Barlog im „Schloßparktheater Steglitä 

Alles hätte sich nun, wie es sich { 
Glückskinder gehört, wunderbar arrang 
ren können, und vielleicht hätten 
nie eine Fernsehansagerin Helga Heg 
erlebt, wenn sich nicht die Aufregung | 
letzten Kriegsmonate und die Folgen d 
schweren Geburt ausgewirkt hätten. | 

Helga Hesse wurde krank, wurde of 
riert, bekam Gelbsucht und Rheuma N 
zu, konnte schließlich nur noch an Krüc | 


| 


gehen und verbrachte so die nächst 
beiden Jahre vorwiegend im Krankenha h 


Den ganzen Tag wie frisch gebadet 


AUS DEM PATRIZIER-HAUS . 


Frische - mehn Freude! 


| 
Wie macht man es richtig - wie bleibt man frisch? Nehmen Sie ODO-RO-NO! Da 
merkt niemand, wenn Sie sich erhitzen, dann macht das Tanzen erst richtig Spaß. A 
Mittel zur Erfrischung also? Mehr als das. ODO-RO-NO wirkt 24 Stunden! Morge | 
benutzt - abends noch frisch. Deshalb gehört der ODO-RO-NO-Stick zur täglichen Körpe| 
pflege. Schon ein leichter Strich in die Achselhöhlen verhindert lästige Transpiratid 
und tötet geruchbildende Bakterien. Er wirkt angenehm kühlend und duftet erfrischerf 
ODO-RO-NO gibt es auch in der Sprühflasche und als Rollstift. | 
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"Welcher 


| rasiert 
| besser? 


Von Natur aus ist jeder Bart nur bedingt rasierwillig. Er will vorbehan- 
| delt werden, ehe er sich tief ausrasieren läßt! Deshalb gehört zur 
schonenden Tiefrasur nicht nur der richtige Apparat. Ebenso wichtig ist 
die richtige Vorbehandlung, durch die das Barthaar hervortritt und 
sofort schnittfest wird. 


Mit T 2 zur Tiefrasur — hier der Beweis: 

Zuerst ohne T 2 rasieren » Apparat säubern „ Gesicht mit T 2 ein- 
reiben » Noch einmalrasieren - Scherkopf abnehmen: 

Sie sehen selbst, wieviel Sie noch herausrasiert haben. 


Auch IHR Apparat rasiert noch besser mitT 2 


die vorteilhafte 
Großflasche 


TARSIA GMBH -BERLIN 


Offene Stellen 


zwischen 
den Zehen? 


Das deutet auf Fußpilzflechte. Mit 
Juckreiz beginnt es. Dann bilden 
sich Blasen, Risse, wunde Stellen. 
Waschen allein nützt nichts. Sofort 
OVIS nehmen. OVIS hilft schnell, 
OVIS Fußpuder beugt Rückfällen vor. 


heilt Fußpilzflechte 


stern 


Tochter Christiane kam zu Verwandten. 

Als Helga anfing, diese Niederschläge 
zu überwinden, sehnte sie sich nach einer 
Beschäftigung. Sie mußte, um wieder 
ganz gesund zu werden, sich selbst be- 
stätigen. 

Darum machte sie während der Blok- 
kade Berlins, im Jahre 1948, beim RIAS 
einen schüchternen Versuc. 


Und es klappte. Sie bekam kleine Re- 
portageaufträge für den Jugendfunk und 
durfte im Frauenfunk ansagen. Als sie 
dann auch noch für eine erkrankte Kolle- 
gin in Günther Neumanns Kabarett 
„Schwarzer Jahrmarkt‘ einspringen durfte, 
hatte sie das Schlimmste überwunden. 


Das zog sich mit kleinen Funkbeschäfti- 
gungen so hin bis 1952. Da erschien in der 
„Neuen Zeitung“, dem Blatt der amerika- 
nischen Armee, eine Anzeige, in der der 
NWODR Berlin Ansagerinnen für das Fern- 
sehen suchte. 

Bewerberinnen wurden gebeten, ein 
Bild mit Lebenslauf einzuschicken. Nicht 
weniger als 400 Frauen und Mädchen, von 
der siebzehnjährigen Göre bis zur 60jäh- 
rigen Großmutter, meldeten sich spontan. 

Alle erhielten eine Aufforderung, in 
den Sender zu kommen. Helga aber 
glaubte, sie sei schon in die engere Wahl 
gekommen, als sie zum Vorsprechen be- 
stellt wurde. Mit zehn Bewerberinnen, 
deren Namen alle den Anfangsbuchsta- 
ben „H‘ hatten, wurde sie vor die Fern- 
sehkamera dirigiert. 

Der NWDR war damals noch so wit- 
zig, das Probesprechen der Vierhundert 
als Sendung zu bringen. Die Ansage hatte 
Rut Breitag, zu dieser Zeit schon feste 
Angestellte des Berliner Senders, wäh- 
rend Reporter Hannes Borgmann die 
Interviews übernahm. 


Alle Bewerberinnen mußten zehn Zei- 
len Ansagetext sprechen, die sie fünfzehn 
Minuten : vorher erst in die Hand ge- 
drückt bekommen hatten. Eine Jury und 
das Publikum stimmten ab. 


Das Ganze war eine echte Gaudi, und 
manches Interview wuchs sich unter der 
Hand Borgmanns zu einer Kabarettnum- 
mer aus. 


Die Ansagerin Rut Breitag durfte mit 
Recht die Nase rümpfen. „Diese Mädchen 
kamen natürlich alle mit dem Vorsatz: 
Das schaffe ich schon!“, glaubt sie sich 
erinnern zu können. „Von wegen: Was 
die kann, kann ich schon längst und so. 
Aber dann hingen sie mit dem Text in 
der Luft. Es war furchtbar. Viele rannten, 
schon geschminkt, wieder weg, als sie vor 
die Kamera treten sollten ...“ 

Wie dem auch gewesen sei: Helga Hesse 
erhielt nach vierzehn Tagen einen Brief 
vom Sender, in dem ihr mitgeteilt wurde, 
daß sie gefallen habe und daß sie noc- 
mals erscheinen möge. 


Die Vierhundert waren nun auf vierzehn 
Kandidatinnen zusammengeschrumpft. 
Der Sender fing jetzt mit Intelligenztesten 
an. Aus einem Kasten mußten Zettel ge- 
zogen werden, auf denen die Fragen 
standen. 


Helga Hesse zog eine Frage über die 
Geschichte der Gymnastik und mußte nun 
drei Minuten darüber plaudern. Natür- 
lich hatte sie von Gymnastik keine Ah- 
nung, aber der Turnvater Jahn fiel ihr 
ein, und so plapperte sie munter drauflos 
— und kam glücklich über die Runden. 

Reporter Günter Piecho stellte dann 
eine zweite Aufgabe: Bei einer Fernseh- 
sendung — einer Sportübertragung — 
wird ein Fechter im Kampf plötzlich ver- 
letzt. Er wird davongetragen. 

Die Ansagerin hat nun die Aufgabe, aus 
dem Stegreif dem Publikum klarzumachen, 
daß der Fechter nicht ernstlich verletzt 
sei, das Programm aber unterbrochen 
werden müsse. 


Aus diesem Test ging Helga Hesse 


als zweite Siegerin unter den Vierzehn 
hervor und wurde für vier Wochen auf 
Probe engagiert. 

Nach diesen vier Wochen war Num- 
mer 1 auf der Strecke geblieben, und 
Helga Hesse gesellte sich als festbestallte 
Ansagerin zu Rut Breitag und Magda 
Wengiel. 

Das Studio befand sich damals noch 
im Fernmeldetechnischen Zentralamt in 
der Tempelhofer Ringbahnstraße, und 
Helga mußte, obwohl noch zwei Ansa- 
gerinnen zur Verfügung standen, jeden 
Tag vor die Kamera. Berlin bestritt da- 
mals allein sein Programm; es gab noch 
keine Verbindung mit Westdeutschland. 

„Die Ansagen“, erzählt Helga, „waren 
damals viel lebendiger, viel flotter. Eine 
Karnevalssendung durfte ich zum Bei- 
spiel mit Maske ansagen, eine Gymnastik- 
sendung, indem ich einen Purzelbaum auf 
der Matte schlug, und Kochrezepte natür- 
lich mit Schürze und Kochlöffel in der 
Hand... 

Im Sender glaubte man zu wissen, daß 
die Berliner das lustig fanden — wohin- 
gegen es Proteste nur so gehagelt 
haben soll, als dann die ersten west- 
deutschen Ansagen in Berlin übertragen 
wurden: steif, exakt und todernst. 

Möglicherweise empfanden die Berli- 
ner die westdeutsche Art der Ansage — 
die dann auch sogleich für Berlin Gültig- 
keit erlangte — wie einen Schlag aufs 
fernsehfreudige Auge. 

Aber ebensowenig wie die langweilig- 
feierlich-offizielle Ansage des deutschen 
Fernsehens von heute als ideal zu be- 
zeichnen ist — ebensowenig möchten die 
Zuschauer wohl auf die Dauer die Ansa- 
gerin im Turnanzug Purzelbäume auf der 
Matte schlagen sehen. 

Solche Späße sehen sich schneller 


tot, als die Berliner Programm-Macher 
es sich vielleicht vorgestellt haben. 

Ideal wäre eine Fernsehansage, die 
nicht stur ans Mikrophon auf dem Tisch 
und an eine möglichst tragische Miene und 
fehlerfreie Aussprache gebunden ist. 

Eine Fernsehansagerin soll auch ruhig 
mal stehen können, sie soll nicht heim- 
lich, sondern deutlich sichtbar nach der 
Uhr sehen dürfen, sie soll — wie das 
nur Hilde Nocker in Frankfurt fertig 
bringt — die Freiheit haben, die allzu 
amtlich klingenden Texte ein wenig zu 
verändern und — wie die Manescul in 
Baden-Baden — auch selbst mal bereits 
in der Szene stehen, wenn das Spiel be- 
ginnt. 


Aber zurück zur Berliner „Chefansa- 
gerin“. 

Nach dem Selbstmord der Ansagerin 
Magda Wengiel erhielt Helga Hesse die 
50 Mark monatlich mehr, die sie zur 
„Nummer Eins‘ machten. 

Aber nur einmal wirkte sich das Ge- 
fühl, die erste Berlinerin vom Bildschirm 
zu sein, richtig aus, und das war wäh- 
rend der letzten großen Funkausstellung 
in Frankfurt. 

Da sagte Helga Hesse den Berlin-Beitrag 
original aus Frankfurt an, ein großes, 
musikalisches Berlin-Potpourri, das die 
10000 Zuschauer und -hörer vor Begei- 
sterung auf die Stühle steigen ließ. 

Helga: „Ich hatte so etwas noch nicht 
erlebt. Es war, als ob zehntausend Exil- 
berliner ihrem Herzen Luft gemacht hät- 
ten!“ 

Im übrigen aber ist der Job der „Chef- 
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ansagerin“, wie gesagt, äußerst kümmer- 
lich in seiner Bedeutung. 
Nach einer Ansage des „Rediske-Quin- 
tetts“ am 4. April 1960 pausierte die 
„Chefansagerin“ bis zum 26. Juni 1960, 
um dann gleich einen endlos langen Vor- 
spann-Text zu dem Wolfgang Neuß/Op- 
penheimer-Film „Wir Kellerkinder“ spre- 
chen zu müssen. 
Seitdem wurde sie nicht mehr benötigt. 


Innerhalb von drei Wochen sind in 
diesen Spalten des „Stern“ sehr viele harte 
Worte gegen die Berliner Ansagerinnen 
geschrieben worden. Harte — und not- 
wendige Worte, wie zahllose Briefe aus 
Zuschauerkreisen im Panzerschrank des 
Senders Freies Berlin beweisen. 

Und höchstwahrscheinlich werden auch 
in Zukunft noch viele harte Worte gegen 
die eine oder andere Fernsehansagerin 
seschrieben werden, in dem Maße jeden- 
falls, in dem das Fernsehen allgemein an 
Qualität gewinnt. 

Die Rundfunk- fund Fernseh-) Sender 
der Bundesrepublik sind zwar Anstalten 
des öffentlichen Rechts, aber mit der 
Öffentlichkeit haben sie sich noch nie so 
recht auseinanderzusetzen gehabt. Das 
heißt, daß die öffentliche Kritik an den 
Rundfunkprogrammen Beispiel, 
längst eingeschlafen ist. Wem nicht ge- 
fällt, was ihm ein Sender vorsetzt, der 
kann ja abschalten. > 

Und die Sender erhalten allemal ihre 
Rundfunkgebühren von der Bundespost ... 

Nun aber ist das Fernsehen dazugekom- 
men — zum Ohr des Hörers das Auge 
des Betrachters. Das bedeutet in jedem 
Fall lebhafte Kritik. 

Wer sich für teures Geld einen Fernseh- 
apparat hingestellt hat, der erwartet auch 
etwas für sein Geld (und für die im Ver- 
gleih zum Rundfunk zweieinhalbmal 
höheren Gebühren). 

Die öffentlichen Anstalten des Fern- 
sehens sind dabei, ihre Erfahrungen zu 
sammeln. So recht haben sie alle noch 
keine Einstellung zur Kritik der Öffent- 
lichkeit gefunden. Allzulange haben sie 
als quasi staatliche Institutionen jenseits 
der öffentlichen Meinung gestanden. Aber 
nun geht es los... 


Die einzige Ansagerin des Senders 
Freies Berlin, die Lehren aus der öffent- 
lichen Kritik gezogen hat, ist tatsächlich 
die „Chefansagerin“, die einzige gleich- 
zeitig, die vielleicht noch tragbar wäre. 
Sie hat eingesehen, daß man nicht bis ins 
Großmütterchenalter hinein Charme auf 
den Bildschirm produzieren kann. 

Die Dame Breitag fand, daß der 
„Stern“ Reklame für sie machen sollte 
und empfahl der Redaktion, von ihrem 
Hollywood-Besuh doch unbedingt ein 
Bild zu bringen, das sie zusammen mit 
der amerikanischen Fernsehkanone Larry 
Finley zeigt. Wie hoch sie selbst ihr 
Können einschätzt, verrät die Antwort, 
die sie einem Reporter der Berliner 
Boulevard-Zeitung „B.Z.“ gab, der sie 
ein wenig interviewen wollte: „Was? Die 
B. Z.? Können Sie mich nicht für ein bes- 
seres Blatt interviewen?“ 


Der Sender hat offenbar gewisse Kon- 
sequenzen gezogen. Mindestens eine 
neue Ansagerin soll zum 1. August oder 
1. September ihre Arbeit beginnen. 


Man denkt da in erster Linie an Frau 
Leonore Menzel, dreißig Jahre alt, um die 
sich der Programmdirektor Fischer beson- 
dere Mühe gibt. 


Leonore Menzel, geborene Fehling, 
wurde nicht, wie fünfundsiebzig andere, 
nach Hause gescickt, als sich bei Probe- 
aufnahmen herausstellte, daß es mit 
ihrem „S“ in der Aussprache haperte. 

Nein, sie wurde zu einer fernseheige- 
nen Sprachlehrerin gebeten, die sich vier 
oder auch sechs Wocen Zeit nehmen 
sollte, die neueste, wenn auch nicht mehr 
ganz taufrische SFB-Hoffnung top-fit zu 
machen. 


Jüngere Anwärterinnen auf den SFB- 
Bildschirm, um die sich der Sender weni- 
ger besorgt zeigte, glauben den Grund 
herausgefunden zu haben: 

Leonore ist nicht nur die Tochter der 
renommierten Berliner Filmkritikerin Dora 
Fehling vom „Telegraf“, sondern auch 
des Schriftstellers Hans Eberhard Fried- 
rich, der schon einmal für den Posten 
des Intendanten des Hamburger Senders 
vorgesehen war. 


IM NACHSTEN HEFT: 


Sraun SN 


ein neuer Maßstab 
für das Rasieren 


Der große Braun SM 3 ist ein neuer Elektrorasierer für die höchl 
sten Ansprüche. Die Grundlagen seiner Konstruktion wurden 
in 10 Jahren erarbeitet. Wissenschaftler und Ingenieure ent- 
wickelten alle Einzelteile nach den letzten Erkenntnissen von |} 


Grund auf neu. Testgruppen erprobten Seriengeräte monate- 
lang in der Praxis. 


Jetzt kann jeder nachprüfen, was die neutralen Gutachter schorf 
feststellten: Der SM 3 übertrifft seine für Qualität und Leistung | 
ausgezeichneten Vorgänger bei weitem. Er rasiert in der halbeil 
Zeit. Er rasiert noch tiefer aus und gleitet trotzdem sanfter. |} 


- Der Braun SM 3 setzt einen neuen Maßstab für das Rasieren. 


in wertvoller 
Lederkassette 
mit Rasierspiege 
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im praktischen | 
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wahr projizieren: 


® 

IKomaf' vollautomatisch 
lit 4-Gang-Fernschaltung 

MAT ist der einzige vollautomatische Dia- 
jektor mit 4-Gang-Fernschaltung: auf Knopf- 
Fick erscheint das nächste Dia... auf Knopf- 
| Jack wird das vorherige Dia zurückgeholt ... 
kann zurBildschärfen- 
Diirrektur das Objektiv vor- und zurückbewegt 
Lassen Sie sich bei Ihrem Zeıss IKkon 
indler auch die vielen anderen Vorzüge des 
erläutern! 

DM 375.- 
sang-Fernschaltung . . . DM 


Durch seine hervorragende Qualität hat der Zeıss Ikon Farb- 
Umkehrfilm überall große Begeisterung ausgelöst. Er bezaubert 
durch die Reinheit und Leuchtkraft seiner Farben ... neutrale 
Farbtöne wie Sand oder Steine kommen wirklichkeitsecht ... 
Rot und Grün gut ausgewogen ...alle Farben sind klar vonein- 
ander getrennt und auch in den Schatten nicht verfälscht ... jedes 
Motiv wird brillant und gestochen scharf wiedergegeben! Probie- 
ren Sie den Zeıss Ikon Farb-Umkehrfilm selbst aus ... und Sie 
werden Ihre Photos und Filme mit Stolz allen Freunden zeigen! 


Nicht zu vergessen: der 
Zeıss IKon Farb-Umkehrfilm 
ist wirklich preiswert! 


IKoLor U 18 (36er Patrone) 
DM 13,50 
IxoLor U 18 (20er Patrone) 
EN DM 10,50 
IkoLor U12 (Schmalfilm 
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ZEISS IKON 


ein Schritt weiter als der Fortschritt 


Hans Hellmut Kirst 


Es begann mit dem Tod des Leu:t- 
nants Barkow, der bei einer Übung 
von einer Sprengladung zerrissen 
wurde. Generalmajor Modersotn, 
Kommandeur der Kriegsschule 5, 
sagt zu Oberleutnant Krafft, dem 
Nachfolger Barkows: „Es war kein 
Unfall, sondern Mord. Der Mörder 
muß unter den Fähnrichen Ihrer 
Aufsicht sein.“ Nach Wochen glaubt 
Krafft, den Mörder zu kennen, nıır 
der letzte Beweis fehlt ihm noch. 
Doch in diesen Wochen hat gegen 
Krafft ein Kesseltreiben begonnen. 
Vor allem Hauptmann Kater ver- 
sucht mit allen Mitteln, ihn abzu- 
schießen. Er scheut nicht einmal 
davor zurück, Elfriede, die Verlobte 
des Oberleutnants Krafft, zu er- 
pressen. Doch eine Schlägerei der 
Fähnriche in einem Gasthaus wird 
dem Hauptmann Kater zum Ver- 
hängnis. Er wird als Chef der 
Stammkompanie abgesetzt. Krafft 
glaubt nunmehr, zum entscheiden- 
den Schlag ausholen zu können. 


er Tag, an dem die Katastrophe 

ausgelöst wurde, begann wie je- 

der andere Tag. Oberleutnan! 

Krafft schritt neben Hauptmann 
Feders auf das Gebäude der Stamm- 
kompanie zu. Es war acht Uhr früh. 
Und Hauptmann Kater war bereits zur 
Stelle. Denn seitdem der General ihm 
diesen Feders vor die Nase gesetzt hatte. 
zählte auch sein Arbeitstag in der Kaserne 
mindestens zwölf Stunden. 

„Setzen Sie sich, Kater“, sagte Feder; 
zur Begrüßung. „Oberleutnant Kraff! 
brauche ich Ihnen nicht vorzustellen - 
Sie hatten ja bereits das Vergnügen 
Oberleutnant Krafft begleitet mich, da- 
mit es mir nicht zu langweilig wird, 
wenn ich hier Klippschulunterricht geben 
muß. Sie haben doch hoffentlich nichts 
dagegen, Kater?“ 

„Treiben Sie es nicht zu weit, Feders“. 
sagte Kater böse, hinter seinem Schreib- 
tisch verschanzt. „Ich bin Ihnen zwar im 
Augenblick ausgeliefert — aber das muß 
kein Dauerzustand sein.“ 

„Nicht doch, mein lieber Kater“, sagte 
Feders freundlich. Er setzte sich bequem 
hin und wies Krafft einen Platz mit 
guter Übersicht an. 

Hauptmann Kater knurrte ein paar 
unverständliche, aber unverkennbar un- 
freundliche Worte. Die Anordnung des 
Generals hatte ihm diesen Feders auf 
den Hals gehetzt — Pardon war dabei 
kaum zu erwarten. Feders spielte mit 
ihm Kriegsschule — mit ihm, einem aus- 
gewachsenen Hauptmann! 

„Kann ich die Unterschriftsmappe se- 
hen?“ fragte Feders freundlich. 

Hauptmann Kater nickte unwillig und 
schob seinem Aufseher die bereitliegende 
Mappe zu. Hauptmann Feders nahm sie 
gelassen auf und begann darin zu blät- 
tern. Gleich beim Anblick des ersten 
Schreibens zog er einen wohlgespitzten 
Rotstift aus der Tasche, schüttelte den 
Kopf und machte dann einen dicken 
Strich über das Blatt, von links unten 
nach rechts oben. Er sah Hauptmann 
Kater an. 
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„Mein lieber Hauptmann Kater“, sagte 
er dann, „ich lese hier zu meiner Ver- 
wunderung, daß Sie glauben, annehmen, 
der Ansicht sind. Das klingt ja an und 
für sich nicht schlecht, ist auch gar nicht 
so ungeschickt — denn wer wird sich 
schließlich gern festlegen? Schon gar 
nicht ein Kater! Die ganze Sache hat 
allerdings einen grundlegenden Fehler, 
der eigentlich kaum noch einem Unter- 
offizier unterlaufen sollte.“ 


Kater knurrte machtlos: 
aur so weiter!“ 

„Sehr gern!“ sagte Feders verbindlich, 
und kam dieser Aufforderung unverzüg- 
lich nach. 

Von zwölf vorliegenden Schreiben be- 
anstandete der Hauptmann Feders neun; 
die restlichen drei waren ausgefüllte 
Formulare. Und nach jeder Belehrung 
wurde Kater kleiner und kleiner. 

„Was halten Sie von einem Kognak?“ 
fragte Feders, nachdem Kater diese erste 
Tortur überstanden hatte. „Haben Sie 
noch welchen?“ 


„Was wollen Sie denn eigentlich noch 
von mir!“ rief Kater. „Sie haben doch 
schon alle Getränke beschlagnahmt, die 
sich in meinem Besitz befunden haben!“ 


„Mein lieber Hauptmann Kater“, sagte 
Feders verbindlich, „bitte nicht immer 
diese irreführenden Formulierungen! Ich 
habe nichts beschlagnahmt. Ich habe le- 
diglich” einiges registriert und sicher- 
gestellt; eine Maßnahme, die Sie angeb- 
lich übersehen hatten. Und dann hat es 
sich doch auch nicht um Dinge gehandelt, 
die sich in Ihrem Besitz befunden haben 
- Sie verwalteten sie lediglich treuhän- 
derisch, nicht wahr? Also, wie ist das 
nun — haben Sie noch einen Kognak oder 


nicht?" 
sagte Kater schließlich. 


„Machen Sie 


„Na schön“, 
Denn er glaubte, sich auf diese Art we- 
nigstens für heute von diesen anstren- 
senden Belästigungen loskaufen zu kön- 
nen. „Ich bin ja nicht so!“ Und dann 
schloß er seinen Schreibtisch auf und 
angelte eine volle Flasche Kognak - 


denRoman umFrauen unc 
Fähnriche, Helden und Feiglinge 


"Denn ich habe geahnt, daß Sie noch über 


Remy Martin — hervor; dazu drei Glä- 
ser. 

Feders quittierte diese Vorbereitung 
mit zufriedenem Lächeln. Dann aber er- 
klärte er: „Ihre Gläser können Sie ruhig 
wieder wegpacken, Kater. Ich habe kein 
Wort davon gesagt, daß ich einen Kognak 
trinken will; ich habe Sie lediglich danach 
gefragt, ob Sie noch Kognak haben. 


schwarze Bestände verfügen. Und ich 
muß gestehen, das gefällt mir gar nicht. 
Denn ich hatte Sie doch vor einigen 
Tagen um eine vollständige Warenliste 
gebeten. Von der Zubilligung irgendwel- 
cher Privatbestände war niemals die Rede 


gewesen.“ 
Kater, erneut hereingefallen, blickte 
Feders mit unverhüllter Boshaftigkeit 


an. „Das alles wird man noch einmal be- 
reuen — irgendwann!“ Und Kater meinte 
damit nicht nur Feders, auch den Ge- 
neral. Denn der hatte ihm schließlich mit 
voller Absicht ausgerechnet diesen radi- 
kalen Schnüffler in den Pelz gesetzt. 


„Wenn unser Kater könnte, wie er 
wollte, dann würde er mir am liebsten 
ins Gesicht springen — und dem Gene- 
ral dazu“, erklärte Feders unbekümmert. 
„Aber er kann nicht! Und so hofft er 
denn auf ein Wunder, aber die sind be- 
kanntlih selten. Bis dahin jedenfalls, 
mein lieber Kater, sind Sie hier der aus- 
gleichenden Gerechtigkeit ausgeliefert. 
Setzen Sie also diese Flasche Kognak 
auch auf unsere Liste. Und denken Sie 
mal scharf nach, ob Sie noch weitere 
Flaschen haben. Wenn Sie wollen, dann 
könnte ich Ihnen ja beim Nachdenken 
helfen?“ 


„Sie wollen eine Durchsuchung bei 
mir machen!“ 


„Kein schlechter Ratschlag, den Sie mir 
da geben, Kater. Aber im Augenblick in- 
‚teressiert mich eine andere Sache mehr. 
In der Fahrbereitschaft befinden sich fünf 
Personenkraftwagen, nicht wahr? Davon 
sind zwei in Reserve; einer steht stän- 


gut trocknen lassen 
abbürsten 
und weg ist der Fleck 


Es ist die reinste Zauberei: 


Nur ein Druck auf den Knopf der Sprüh- 
dose - und schon dringen Lösungsmittel und 
Pigmentstoffe tief in das Gewebe ein. 
Warten bis der Fleck weiß und staubtrocken 
ist, dann einfach abbürsten! 


Moderne Hilfe 
für die moderne Hausfrau 


Für große Flächen, wie bei Polsterbezügen, 
Gardinen und Teppichen ist die Sprühdose 
so praktisch und sparsam! Blitzschnell ver- 
schwinden Flecken auch aus Chemiefaser- 
geweben, wie 


PERLON, Nylon, Dralon, Dielen und 


dig dem General zur Verfügung; ein 


Flecken-Paula_| 
auch i in der 
Sprühdose 
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Fahrik 


der 


Offiziere 


iterer den Lehrgangskommandeuren, 
= nach Anforderung; und ein Wagen 
Mließlich ist dem Chef der Stammkom- 
nie zugeteilt. Stimmt das?“ 


‚Jawohl“, sagte Kater, „das stimmt. Der 
Mıef der Stammkompanie braucht ständig 
Bien Personenkraftwagen — für laufende 
Bsorgungen, Aufrechterhaltung von Kon- 
kten und so weiter.“ 


nichts dagegen einzuwenden‘, 
Beute Feders. „Bis auf eine Kleinigkeit: 
ht Sie sind hier praktisch der Chef, 
dern ich. Damit steht auch nicht Ih- 
der PKW zur Verfügung, sondern 


. Und zwar ab sofort. Richten Sie 


50, 
für heute.“ 
* 


Zwischen 11 und 12 Uhr konferierte 
der General, nacheinander, mit den 
beiden Lehrgangskommandeuren der 
Kriegsschule. Für jeden der beiden Her- 
ren waren genau 30 Minuten vorgesehen. 
Aber während der Lehrgangskomman- 
deur I lediglich 20 Minuten der vorge- 
sehenen Zeit verbraucht hatte — seine 
Ergebnisse entsprachen immer haarge- 
nau den Wünschen des Generals —, saß 
der Lehrgangskommandeur II, Major 
Frey, bereits fünf Minuten über der vor- 
gesehenen Zeit fest. 


Der Generalmajor Modersohn verlor 
kein Wort darüber. Er hatte lediglich ein- 
mal nach der Uhr geblickt und dabei die 
Augenbrauen unmißverständlich hochge- 
zogen. Das konnte nur als vernichtender 
Vorwurf ausgelegt werden. Der Major 
fühlte sich unbehaglich. 

Der General pflegte nie sehr viel zu 
sprechen, und schon gar kein überflüs- 
siges Wort. Aber jetzt schwieg er be- 
reits volle sieben Minuten. Eine einzige 


das wäre alles 


schien seine ganze Aufmerksamkei 
zu beanspruchen — sie lautete: 63 Pro- 
zent. Er verglich sie mit allen anderen 
vorliegenden Zahlen; und sie alle lagen 
zwischen 81 und 87 Prozent. Das aber 
bedeutete: alle Aufsichten erreichten die 
veranlagten Prozentzahlen — nur eine 
Aufsicht nicht, die Aufsicht H. 


„Wie erklären Sie sich diesen auffälli- 
gen Unterschied, Herr Major?“ 


Der Major Frey fühlte sich versucht, 
zu behaupten, daß es hierfür überhaupt 
keine Erklärung gebe; zumindest keine 
einleuchtende. Er hatte die hier vorlie- 
genden Zahlen erhalten und sie dann 
pflichtgemäß weitergegeben. Er hatte sich 
zwar auch ein wenig darüber gewundert, 
aber beanstandet hatte er sie nicht. „Da 
ja diese Zwischenergebnisse keine end- 
gültigen Ergebnisse sind, nehme ich an, 
daß sie noch korrigiert werden.“ 

„Was denken Sie sonst noc, Herr 
Major?“ 

„Diese Zahlen werden sich bis zum 
Schlußergebnis sicherlich verändert ha- 
ben, glaube ich.“ | 

Der General verengte die Augen. Er 


sagte: „Sie nehmen an, Sie denken, Sie 
glauben! Was wissen Sie wirklich?“ 

„Herr General“, sagte nunmehr der Ma- 
jor mit der Kühnheit jener, die kaum 
noch etwas zu verlieren haben. „Von 
Hauptmann Feders haben schon immer, 
bei jedem Lehrgang, recht eigenwillige 
Zahlen vorgelegen. Aber jetzt, wo aus- 
gerechnet noch dieser Oberleutnant Krafft 
mit ihm zusammenarbeitet, ist es offen- 
bar ganz schlimm geworden. Fast möchte 
ich sagen: diese beiden sabotieren ge- 
meinsam unsere ganze Arbeit; sie stören 
das Gleichgewicht — diese Zahlen bewei- 
sen es schlagend.“ 

„Hauptmann Feders“, sagte der Ge- 
neral kühl, „ist anerkannt bester Tak- 
tiklehrer in unserem Bereich — von ihm 
stammen die maßgeblichen Entwürfe für 
die Unterrichtsgestaltung an allen Kriegs- 
schulen. Und auch der Oberleutnan: 
Krafft scheint mir ein Mann von unge 
wöhnlichen Qualitäten zu sein.“ 

„Gewiß“, gab der Major sofort zu 
„beide verstehen ihr Handwerk — das 
will ich nicht bestreiten.“ 

„Das kann wohl auch niemand bestrei- 
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Aktuell! 
Kein Überschäumen! 


Fk OMO kommt mit seiner wunder- 
I: vollen Waschkraft Ihrer Wäsche voll 
, und ganz zugute. Ob Sie in einer 
1 Trommelwaschmaschine oder Bottich- 
maschine waschen - Sie brauchen 


keine Zusatzmittel - nur noch OMO! 


Toptwäsche fabelhaft 
mit OMO. Für Ihre große 
Wäsche und alles, was Sie 
zwischendurch waschen - 
einfach OMO. Mühelos geht 
das, ohne Einweichen, ohne 
besonderen Aufwand. 


Für Ihre 
Waschmaschine 
so ideal wie für 
die Topfwäsche 


MO mit dem modernen Schaum 
nicht zuviel-nicht zuwenig- 


genau richtig! 


Kein - 


Nachwaschen! 
Vorbei ist der Kummer mit Kıra- 
gen und Manschetten. OMO ent- 
ferntFleckenundRänderspielend. 
Ja, OMO hat eine wunderbare 
Waschkraft! 


wonnig weich! 
Sanft löst das regenweiche OMO 
alles Harte aus Ihrer Wäsche und 
macht sie von Mal zu Mal weicher 
und hautsympathischer. 


OMO ein aktuelles Vollwaschmitte! 
ür die Frau von heute 


Mehr Zeit für das moderne Leben! 


Beschwingt und lebensfroh - das ist die Frau von heute. 
Das sind Sie selbst! Ihr Haushalt? Fabelhaft in Schwung! 


Ihre Wäsche? Ein Gedicht! 


Denn OMO wäscht phantastisch für Sie! 


wie Leinen! 

OMDO wäscht ein Wäschestück 
so weiß wie das andere. Nicht nur 
Leinen - auch Ihre liebsten weißen 
PERLON-Sachen. Machen Sie 
den PERLON-Test mit OMO! 


ihre Wäsche mit oo -frisch wie neugeboren ! 
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Offiziere von diesem Format übereinstim- 
mend erklären, daß nur etwa 63 Pro- 
zent aller Fähnriche . offizierstauglich 
sind und nicht, im Durchschnitt, wie all- 
gemein behauptet 84 Prozent — was 
schließen Sie dann daraus, Herr Major?“ 


Der Major Frey hütete sich, voreilige 
Schlüsse zu ziehen. Ihm war auch nicht 
klar, worauf der General hinaus wollte. 
Und deshalb sagte er vage: „Mißverständ- 
nisse sind ja wohl immerhin möglich, 
wenn auch auf ein Mindestmaß zu be- 
schränken.“ 

Der General schloß die Augen: das, 
was er soeben gehört hatte, war denn 
och wohl des Banalen zuviel — nicht 
einmal Frey hätte er eine derartig qual- 
lige Albernheit zugetraut. Modersohn 
hatte Mühe, seine Verachtung nicht zu 
zeigen. Aber er schämte sich, ein Offi- 
zier inmitten solcher Offiziere zu sein. 

„Überlegen Sie bitte folgendes, Herr 
Major: was dann, wenn diese beiden Offi- 
ziere mit ihren Ergebnissen recht haben 

die anderen aber nicht? Vielleicht ist 
unser ganzes System falsch, oder unvoll- 
kommen, also verbesserungsbedürftig? 
Vielleicht schicken wir tatsächlich von je- 
dem Lehrgang 20. Prozent Offiziersan- 
wärter hinaus, deren Qualifikation höchst 
mangelhaft ist? Wissen Sie, was das be- 
deuten könnte, Herr Major? Haben Sie 
sich schon einmal darüber Gedanken ge- 
macht?“ 

„Jawohl, Herr General“, behauptete 
Frey mit einer Festigkeit, wobei er sich 
einen kräftigen Ruck gab, so daß sein 
Ritterkreuz heftig schwankte. Natürlich 
hatte er sich noch niemals derartig ab- 
wegige Gedanken gemacht; nicht etwa, 
weil ihm keine Zeit dafür zur Verfü- 
gung stand — er hielt es für völlig über- 
flüssig! Was dachte sich dieser General 
eigentlich? Fast vierzig Prozent Aus- 
schußware, und das mitten im Krieg, kurz 
vor dem Endsieg? Das wäre ja eine Kata- 
strophe! Daran denkt doch ein aufrec- 
ter deutscher Mann gar nicht. Das hieße 
doch den Sinn, bestimmt aber den Zweck 
einer Kriegsschule gründlich zu verken- 
nen. 


„Sind wir denn eine Fabrik, Frey?“ 
rief der General. 

Der Major war kurz davor, das zu be- 
stätigen — in gewissem Sinne war es 
doch auch so. Sie formten hier Fähn- 
riche — so wie anderswo Kochgeschirre, 
Stahlhelme und Granaten geformt wur- 
den. Nur daß eben ihre Tätigkeit hier 
weitaus komplizierter, verantwortungs- 
voller, bedeutsamer war. Dort Maschinen, 
Arbeiter und Ingenieure — hier Geist, 
Sinngebung und ein schöpferisches Offi- 
zierskorps. Unser Endprodukt: der Leut- 
nant. 

Aber das dem General zu sagen, war 
sinnlos — und auch nicht üngefährlich. 
Und daher erklärte er: „Ich sehe in den 
Zwischenzahlen von Hauptmann Feders 
und Oberleutnant Krafft keinesfalls das 
Ergebnis genauester Prüfung, sondern 
lediglih ein sehr eigenwilliges Vor- 
gehen.“ 

„Ist das wieder eine Ihrer Annah- 
men“, fragte Modersohn aufmerksam, 
„oder verfügen Sie diesmal über konkrete 
Beweise?“ 

„Ich erlaube mir auf eine Stellungnah- 
me von Hauptmann Ratshelm hinzuwei- 
sen“, sagte der Major. Denn natürlich 


persönlich festzulegen. „Danach scheinen 
wesentliche Unterschiede in der Art und 
Weise der Beurteilung zu existieren. Be- 
sonders bezeichnend ist hier wohl — dies 
ist die Ansicht des Hauptmanns Rats- 
helm! — der Fall eines Fähnrichs, der 
Hochbauer heißt. Dieser Fähnrich bringt 
ganz wesentliche Voraussetzungen mit. 
Er konımt aus einer hochangesehenen 
alten Soldatenfamilie. Scin Vater soll 
sogar Kommandant einer SS-Ordens- 
burg... .“ 

„Herr Major, woher einer kommt, in- 
teressiert mich nicht sonderlich. Allein 
entscheidend ist, was einer leistet.“ 

„Das ist auch meine Meinung, Herr Ge- 
neral. Ich erlaube mir lediglich, die An- 
sihten von Hauptmann Ratshelm zu 
zitieren. Immerhin scheint dieser Hoch- 
bauer insofern bemerkenswert, als die 
Meinungen über ihn außerordentlich wi- 
derspruchsvoll sind. Oberleutnant Krafft 
zum Beispiel hält Hochbauer für völlig 
ungeeignet, Offizier zu werden. Haupt- 
mann Feders allerdings behauptet, daß 
Hochbauer' taktisch ungewöhnlich begabt 
sei; im übrigen schließt er sich der Mei- 
nung von Oberleutnant Krafft an. Haupt- 
mann Ratshelm schließlich hält Hochbauer 
in jeder Hinsicht als geeignet zum Offi- 
zier; und zwar in hervorragender Weise.“ 

„Das ist ungemein interessant“, sagte 
der General. „Bitte legen Sie mir alle 
diesbezüglichen Unterlagen vor. Bis spä- 
testens heute nachmittag.“ 


Von 12 bis 14 Uhr verzeichnete der 
Dienstplan: Mittagspause. Doch diese 
Zeitspanne hatte mit einer „Pause“ nicht 
das geringste zu tun. Etwa: 12.05 Uhr: 
Rückkehr vom Dienst. 12.05 bis 12.15 Uhr: 
Letzte, abschließende Handgriffe des Vor- 
mittagsdienstes, wie das Verstauen von 
Waffen, Gerät, Schreibmaterialien, Ar- 
beitsuniformen. 12.15 bis 12.20 Uhr: Um- 
ziehen zum Mittagessen, einschließlich 
Kämmen der Haare und Säubern der 
Fingernägel. 12.20 bis 12.30 Uhr: Raus- 
treten zum Mittagessen; kurzes Über- 
prüfen von Anzug und Besteck durch 
den Aufsichtsältesten; Abmarsch zur 


„Was soll ich noch viel erzählen: Eines Tages hatten 
mir zwei verschiedene Gesellschaftssysteme...!“ 


Karikatur 
der Woche 


Küche Il; Eintreffen dortselbst; schließ- 
lich Aufstellung rund um die zusammen- 
geschobenen, mit Papierdecken überzoge- 
nen Tische, die für die Aufsicht zur Ver- 
fügung standen. Nunmehr: Warten auf 
den Aufsichtsoffizier. 

Die Aufsichtsoffiziere trafen gewöhn- 
lich um 12.35 Uhr ein; kaum jedoch spä- 
ter als 12.40 Uhr. Sie stellten sich hinter 
den für sie reservierten Stirnplatz und 
nahmen die Meldung des Aufsichtsälte- 
sten entgegen. 


Nach dem „Tischspruch“ setzte sich der 
Oberleutnant Krafft. Die Fähnriche folg- 
ten dem Beispiel. Auch sie setzten sich 
und schlürften dann ihre Suppe. Zunächst 
fand keine Unterhaltung statt, was aber 
nicht besagte, daß etwa die Fähnriche 
über den „Tischspruch“ nachdachten. Sie 
hatten lediglich Hunger. Selbst die dünn- 
flüssige, fad schmeckende Kartoffelsuppe 
war ihnen willkommen. 

Rechts von Krafft saß Kramer, links 
von ihm hatte Rednitz Platz genommen. 
Das aber war weder Zufall noch Berech- 
nung — es war das Ergebnis des tagtäg- 
lichen Wechsels der Plätze. Lediglich der 
Aufsichtsoffizier pflegte nirgendwo an- 


Barometer 
mit moderner 
Schmiedearbeit 


Denn ein kühles 
Erfrischungsgetränk 
mit einem Schuß 
»Guten POTT« 
macht Ihnen den 
sommerlichen Feier- 
abend so richtig 
behaglich und ent- 
spannend. 


Hundertjähriger Wetterbericht für den Sommer 


1860 brachte einen kühlen, nassen Sommer mit 
dem regenreichsten August der letzten hundert 
Jahre. Eine neue Epoche begann: In Amerika 
mit Lincoln’s Wahl zum Präsidenten, in Europa 


mit dem Gasmotor des Franzosen Lenoir. 


1910 folgte auf einen überaus heißen Juni eben- 
falls ein feuchter Hochsommer. Die Engländer 
feierten die Thronbesteigung von Georg V. mit 
allem höfischen Glanz. Dem Dalai Lama ging 

es weniger gut — er mußte sich nach Indien ins 


Asyl begeben. 


1960 mag das Sommerwetter sein, wie es will — 
Ihre Sommerabende werden immer schön sein 


mit dem »Guten POTT« — 
heute ebenso beliebt wie vor 100 Jahren! 


Der »Gute POTT« 


von H.H. Pott Nfgr. Rumhandelshaus zu Flensburg, gegründet 184 


Ob sonniges, ob trübes Wetter: 


Auf alle Fälle 
POTT-Wetter! 


Cola oder Fruchtge- 


tränke mit dem »Guten 
POTT« — das schmeckt, 
das belebt... 

und ist nebenbei 
bekömmlicher! 


Was ist ein »Schuß« 
POTT? Gerade so 
viel, um Ihren 
Geschmack zu »treffen«. 
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Eine echte Erfrischung! 


Vollsaftiges Fruchtfleisch,wunder- 

H, voll aromatisch und so süß! Apfel- 

sinen aus Süd-Afrika sind ein 

Genuß! Das Wertvollste aber ist 

ihr Reichtum an Vitaminen — an 

4 frischen Vitaminen, die wir auch 

im Sommer täglich brauchen. Auf 

R die natürlichste Weise schenken 

N uns diese Apfelsinen neue Ener- 

gien und neue Spannkraft. Des- 
| halb sind sie so gesund! 


OUTSPAN 


‚, Südafrikanische Apfelsinen werden gepflückt, wenn wir in Deutschland Sommer haben. Die Erntezeit dauert von Juni 
bis Oktober. Vollreif und frisch kommen diese Sommer-Orangen zu uns! 


Fabrik 
: 
Offiziere 


ders als an der Stirnseite der Tafel zu 
sitzen. 

Und während sie aßen, fragte der 
Oberleutnant Krafft seinen Aufsichts- 
ältesten: „Schon mal was von Homo- 
sexualität gehört, Kramer?“ 

„Jawohl, Herr Oberleutnant“, sagte 
Kramer brav. „So was soll vorkommen, 
ist aber strafbar.“ 

„Und macht sich nicht auch der strüf- 
bar“, fragte Rednitz suggestiv, „der von 
einem derartigen Vorgehen weiß, es abar 
nicht meldet?“ 

Von einer Beantwortung dieser sehr 
heiklen Frage blieb Krafft ebenso ver- 
schont, wie der Aufsichtsälteste. Denn 
eine Ordonnanz erschien und meldete, daß 
Herr Oberleutnant am Telefon gewünscht 
werden — dringend; in wichtiger Angele- 
genheit. 

Am Telefon meldete sich Hauptmann 
Feders. Seine Stimme klang weit weni- 
ger gelassen als sonst, vielmehr rauh, 
drängend und entschieden. „Sie müssen 
heute nachmittag meine Unterrichtsstun- 
den übernehmen, Krafft. Ich habe keine 
Zeit für diesen Quatsch — ich muß hin- 
aus zur Villa Rosenhügel, zu den Korb- 
menschen.“ 

„Ist dort irgend etwas passiert?“ wollte 
der Oberleutnant wissen. 

„Noch nicht“, sagte Feders hastig. „Aber 
seit einer Stunde macht sich dort ein ami- 
licher Mörder breit — ein Generalarzt, 
mit großdeutschem Medizinerethos und 
zeitgemäßen Vollmachten.“ 

„In Ordnung, Feders“, sagte Krafft un- 
verzüglich. „Ich übernehme selbstver- 
ständlich den Nachmittagsdienst bei un- 
serer Aufsicht. Und wenn ich Ihnen sonst 
noch irgendwie behilflich sein kann, dann 
lassen Sie es mich wissen.“ 

Damit war das Telefongespräch been- 
det. Der Oberleutnant begab sich wie- 
der an seinen Platz zurück. Und dann 
zersäbelte er seine zähe Fleischscheibe. 
Dabei sagte er zu Kramer: „Der Taktik- 
unterricht, der für heute nachmittag vor- 
gesehen war, fällt aus. An seiner Stelle 
wird Geländedienst stattfinden.“. 

Und der Fähnrich Rednitz fragte aui- 
merksam und neugierig: „Mit welcher 
Zielsetzung, Herr Oberleutnant?“ 

„Wir haben noch etwas ganz Bestimm- 
tes nachzuholen“, sagte Krafft bedäch- 
tig. „Es gibt ein Unterrichtsthema, das 
lediglich angefangen, dann aber kraß un- 
terbrochen wurde. Nun, wir werden es 
heute zu einem Abschluß bringen.“ 

Kramer blickte seinen Aufsichtsoffizier 
verständnislos an. Aber Rednitz hatte 
begriffen. Er sagte: „Pionierdienst. Spren- 
gung eines Bunkers. Genau wie damals, 
als Leutnant Barkow starb.“ 

„Genau“, sagte der Oberleutnant Krafft. 
und zerquetschte eine Kartoffel. „Trei- 
fen Sie alle entsprechenden Vorbereitun- 
gen.“ 


Um 14 Uhr begann der Nachmittags- 
dienst, der gewöhnlich bis gegen 17 Uhr 
andauerte. 

Die Aufsicht H bewaffnete sich an die- 
sem Nachmittag zunächst im Ausgabe- 
schuppen III mit Pioniergerät: Spaten 
Hacken, RBrechstangen, Vorschlaghammer, 
Sprengmaterial, Zündgerät. Damit allein 
verging eine knappe halbe Stunde, ehe 
die Aufsicht schließlich ins Gelände 
marschierte. 

Auf dem Horcherstand angekommen. 
fand zunächst einmal ödester und zeit- 
raubender Arbeitsdienst statt. Das aber 
war keine Schikane, sondern ganz simple 
Notwendigkeit. Denn ein Bunker, der ge- 
sprengt werden sollte, mußte zunächsi 
einmal gebaut werden. 

Auf alle Fälle: ein solcher Bunker 
brauchte seine Zeit. Vierzig Mann wür- 
den neunzig Minuten vollauf damit be- 
schäftigt sein, das zu bauen, was dann 
in einem Bruchteil einer Sekunde in die 
Luft fliegen würde. So hackten und 
schaufelten die Fähnrichke denn emsig. 
zumal die Temperaturen erheblich unter 
dem Nullpunkt lagen. Und damit sie sich 
nicht allzusehr in planvoller Arbeit be- 
hinderten, ließ Krafft zusätzlich noch 
einen Laufgraben anlegen. 


Auch in der Kaserne schritt inzwischen 
die Bearbeitung der Fähnriche weiter 
fort. Die Offiziere sammelten Plus- und 
Minuspunkte und vermerkten sie in 
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ihrem Gedächtnis oder in ihren Notiz- 
büchern. In den Schreibstuben schichte- 
ten sich die Unterlagen: Zwischenbeur- 
teilung 1, Zwischenbeurteilung 2, eine 
eroße Taktikarbeit, zwei kleinere; je- 
weils drei Proben aus dem Unterricht 
der Aufsichtsoffiziere, ein Aufsatz über 
Weltanschauung, diverse Leistungstabel- 
\en für Sport und Exerzierdienst, der 
ärztliche ‘'Untersuchungsbefund und die 
Listen über Ausrüstungs- und Lehrgegen- 
stände, wie Kompaß, Spezialkarten und 
Meßinstrumente. Für jeden Fähnrich exi- 
stierte ein dickes Aktenstück. Auf jeweils 
vier Fähnriche kam ein Soldat, der allein 
ihretwegen Dienst schob. Auf vierzig 
Fähnriche kamen zwei Offiziere; auf fünf- 
zig Fähnriche eine Frau. 

Frauen direkt mit den Fähnrichen in 
Kontakt zu bringen, war neuerdings 
streng verpönt. Das war bei den ersten 
Kriegslehrgängen leichtfertigerweise 
übersehen worden, mit dem Erfolg, daß 
diverse weibliche Angestellte sich nicht 
nur den Fähnrichen reihenweise hingaben, 
sondern ihnen auch alle gewünsc- 
ten Akten zur Verfügung stellten. Bei 
Generalmajor Modersohn war ein der- 
artiger Mißbrauch weitgehend ausge- 


„Sie sind aber mit ihm verlobt!“ 

„Was bedeutet das schon, unter den 
gegebenen Umständen“, sagte Elfriede 
mit ergebenem Lächeln. „Wir lieben uns, 
jedenfalls glauben wir das. Aber daraus 
darf ich noch keinerlei Rechte ableiten!“ 

Marion Feders betrachtete Elfriede 
Rademacher nachdenklih. Und dann 
sagte sie, mit herzlicher Aufrichtigkeit: 
„Sie lieben ihn sehr, nicht wahr? Und er 
weiß das auch. Aber daraus entsteht 
doch für Sie eine ganz eindeutige Ver- 
pflichtung. Elfriede, Sie dürfen nichts un- 
versucht lassen, um ihn vor Dummheiten 
zu bewahren. Denn diese beiden Männer 
sind doch gezeichnet! Wer sie näher 
kennt und eine Frau ist, der sieht ihnen 
das ganz deutlich an; auch wenn sie noch 
so sehr versuchen, Mauern um sich zu 
errichten. Ich will Ihnen ganz offen ge- 
stehen: im Anfang war ich darüber glück- 
lich, daß sich diese beiden Ausnahme- 
menschen angefreundet hatten. Aber 
langsam bekomme ich Angst.“ 

„Sie wollen, Marion, daß sie wieder 
getrennt werden?“ 

„Ja“, sagte Frau Feders mit über- 
raschender Festigkeit. „Sie stellen eine 
Gefahr dar — aus welchen Beweggrün- 


schaltet. Weibliche Hilfskräfte kamen 
dienstlich niemals direkt mit den Fähn- 
richen in Berührung. Und Personalakten 
wurden fortan nur noch von älteren Un- 
teroffizieren verwaltet, die kaum zu ver- 
führen waren. 

So arbeitete Elfriede Rademacher beim 
Chef der Stammkompanie, Marion Fe- 
ders aber beim Stabsintendanten. Und 
seitdem sie sich kennengelernt hatten, 
telefonierten sie oftmals miteinander. 
Und gelegentlich suchten sie sich sogar 
während der Dienstzeit auf — mit einem 
Aktenstück unter dem Arm, was als Vor- 
wand für ein Plauderstündchen gewöhn- 
lich ausreichte. 

Neuerdings trafen sie sich zumeist in 
der Stammkompanie. Und das nicht nur, 
weil Katers Vorrat an Bohnenkaffee im- 
mer noch nicht zur Neige ging. Sie hat- 
ten auch erkannt, daß der Hauptmann 
Kater stets einen großen Bogen um sie 
zu machen pflegte — er tat, als sehe er 
sie überhaupt nicht. Und die beiden sa- 
hen nicht, daß sich Kater jedesmal eine 
Notiz machte; und zwar über den Zeit- 
punkt und die Dauer dieser ahnungslos 
privat verplauderten Stunden. 

„Ich mache mir Sorgen“, gestand Ma- 
rion Feders offen. „Ich habe mir zwar 
schon immer Sorgen um meinen Mann 
gemacht, doch in letzter Zeit hat er sich 
auf seltsame Weise verändert.“ 

„Sie wollen damit sagen“, fragte EI- 
friede Rademacher nicht minder offen, 
„daß Sie die Freundschaft Ihres Mannes 
zu Oberleutnant Krafft beunruhigt?“ 

Marion Feders nickte. Und vorsichtig 
fragte sie: „Haben Sie niht auch das 
Gefühl, daß diese beiden ein ungewöhn- 
liches Paar abgeben? Jeder für sich al- 
lein, das mag schon angehen. Aber seit- 
dem sich diese beiden gefunden haben, 
brüten sie die gefährlichsten Ideen aus.‘ 

„Ich verstehe zuwenig davon“, sagte 
Elfriede ausweichend. 

„Aber Sie fühlen das doch auc, nicht 
wahr?“ 

„Ich habe keinen Einfluß auf Oberleut- 
nant Krafft.“ 


den auch immer; vielleicht sogar aus den 
edelsten und anständigsten Motiven. 
Aber wenn wir sie wieder trennen kön- 
nen, dann halbiert sich automatisch diese 
Gefahr. Und das ist Ihre Aufgabe, 
Elfriede.“ 

„Warum sollte ich das tun?“ fragte 
Elfriede Rademacher ablehnend. „Warum 
sollte ausgerechnet mir das gelingen? Ich 
kenne den Oberleutnant Krafft erst we- 
nige Wochen; und was ich für ihn emp- 
finde, spielt dabei wohl kaum eine wich- 
tige Rolle. Sie aber, Marion, sind mit 
Hauptmann Feders verheiratet — seit 
langem schon.“ 

„Sie wissen doch, Elfriede, wie diese 
Ehe aussieht, was aus ihr geworden ist 
seit der Verwundung meines Mannes. 
Ich habe kaum noch Einfluß auf ihn — 
jedenfalls nicht in der entscheidenden, 


wirksamen Weise. Ich kann nicht mit ihm : 


schlafen, um ganz deutlich zu werden. 
Es gibt keinen Augenblick mehr zwischen 
uns, wo ich ihn in den Armen halten 
kann wie ein Kind. Sein Hirn schläft nie, 
wenn er bei mir ist. Aber bei Ihnen, 
Elfriede, ist das alles anders, ganz an- 
ders, wie mir scheint. Und deshalb müs- 
sen Sie alles Erdenkliche versuchen, um 
diese beiden voneinander zu trennen — 
bevor es zu spät ist.“ 


Der Oberleutnant Krafft hatte am 
Horcherstand die Figuren zur entschei- 
denden Partie bereits gestellt: er selbst 
machte die Sprengladung fertig; acht vor- 
her einzeln bestimmte Fähnriche hielten 
sich in seiner unmittelbaren Nähe auf; 
der Rest wartete in fünfzig Meter Ent- 
fernung, in Deckung. Alle Vorbedingun- 
gen für einen genauen Lokaltermin schie- 
nen erfüllt. 

Die Fähnriche blickten schweigend auf 
alles, was der Oberleutnant Krafft tat. 
Sie sahen seine lässigen, wohlabgezir- 
kelten Bewegungen, sie hörten seine 
knappen, klaren und offenbar genau 
durchdacten Anordnungen. Und _ alles 
das geschah bei Krafft ohne die mindeste 
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Auch zum „Kleinen Anlaß” | 
höchste Qualität! | 
Welch’ stimmungsvolle Atmosphäre | 
gewinnt auch der kleine Anlaß | 
durch ein Glas Sekt! Wer dabei — 
getreu seiner Lebensart — auf 
höchste Qualität achtet, wählt 
echten HENKELL PIKKOLO 
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nach Geheimrot Prof Dr Souerbruch 


Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziner 
Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMC| 
CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirhi 
Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerikj] 
schreibt man: „Eine wirkliche Wundercreme — eil 
« Märchen für die Frau.‘ Auch namhafte Filmstars in USA 
äußern’ sich begeistert über die auffallende Hautverschö- 
nerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die 
erstaunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, 
Stirn- und Halsfalten verschwinden —, der Teint wird 
klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff- | 
Komponente, ist also hauffertig! Sie ersparen dadurch jede 
Nachfettungs-Creme. 


Für jede Haut das Spezial-MORMOCENTA 


„Nachtereme‘‘ — ..Tagescreme'' und ..Nachicreme - extra fell‘ (für trockene Haut) 
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Erregung; er wirkte vielmehr fast noch 


HORMOCENTA in guten Fachgeschäften. Drogerien. Parfümerien, Apothekei 
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Auch von fern dabei zu sein, 
die Schönheiten der Welt in 
greifbarer Nähe zu sehen, 
dieser Wunsch ist erfüllbar 
durch ein Fernglas. Wer 
außergewöhnliche Leistung 
und Güte schätzt, wählt 
ZEISS-Feldstecher. 


Fabrik 
der 
Difiziere 


beherrschter als sonst, und sein Gesicht 
war von gleichmäßigem Ernst. 

Langsam begriffen die Fähnriche, daß 
hier nichts anderes, nichts geringeres be- 
absichtigt war, als genau die Situation 
zu rekonstruieren, die zum Tod des 
Leutnants Barkow geführt hatte — mit 
allen, auch den geringsten Details. Das 
Werkzeug lag in gleicher Menge auf den 
gleichen Plätzen; und die Fähnriche bil- 
deten dieselben Gruppen wie damals. 

Der Oberleutnant Krafft begann, die 
Zehn-Kilo-Ladung zu verstauen. Er kniete 
inmitten der frisch aufgeworfenen Erde 
und blickte hoch: acht Fähnriche umstan- 
den ihn. Zwei davon, Andreas und Hoch- 
bauer, befanden sich in seiner unmittel- 
baren Nähe; drei, und zwar Kramer, We- 
ber und Berger, standen einige Meter 
entfernt; und die restlichen drei hielten 
sich abseits — das waren Mösler, Rednitz 
und Böhmke. 

„Wer hat damals Leutnant Barkow 
assistiert?“ fragte der Oberleutnant. 

„Ich“, sagte der Fähnrich Hochbauer. 
Und er war bemüht, das mit einiger Ge- 
lassenheit zu sagen. 

„Dann versuchen Sie, Hochbauer, bei 
mir genau das gleiche zu tun, wie damals 
bei Leutnant Barkow.“ 

„Jawohl, Herr Oberleutnant“, sagte 
Hochbauer scheinbar willig. „Das werde 
ich zu tun versuchen.“ 

Hochbauer begab sich an die Seite von 
Krafft und kniete sich ebenfalls nieder. 
Beide betteten nun die Ladung ein, leg- 
ten sie fest und verschlossen sie durch 
ein paar Steine und einige Hände voll 
Sand. Die Zündschnur schlängelte sich 
über den Boden, an harten Erdbrocken 
vorbei. 

Als das geschehen war, erhob sich der 
Oberleutnant. Er verließ die zur Spren- 
gung vorgesehene Stelle und blickte da- 
bei kurz auf seine Uhr. Dann begab er 
sich, mit leicht beschleunigten Schritten, 
zu der größeren Gruppe seiner Aufsicht 
— etwa fünfzig Meter über das Gelände. 
Hier angekommen wandte er sich an den 
Fähnrich Amfortas. 

„Amfortas“, fragte er, „wo, genau, ha- 
ben Sie sich damals Ihren Fuß ver- 
staucht?“ 

Amfortas war sichtlich nervös. Er be- 
eilte sich, die Stelle zu zeigen — ein Ha- 
senloch; er stand nur wenige Meter da- 
von entfernt. Und auf die Frage von 
Krafft, was dann damals geschehen wäre, 
sagte Amfortas: „Herr Leutnant Barkow 
wurde gerufen; er kam, wie jetzt Herr 
Oberleutnant gekommen sind. Er unter- 
suchte kurz meinen Fuß und ordnete 
dann an, daß ich mich in voller Deckung 
hinzusetzen habe. Das war alles.“ 

„Also gut — hinsetzen — volle Dek- 
kung!“ 

Der Oberleutnant Krafft begab sich 
wieder — etwa fünfzig Meter über das 
Gelände — zu der kleineren Gruppe zu- 
rück. Abermals blickte er auf die Uhr; 
mehr als vier Minuten waren inzwischen 
vergangen. Als er wieder die Stelle er- 
reicht hatte, an der die Sprengung statt- 
finden sollte, fragte er: „Was ist hier in- 
zwischen geschehen?“ 

„Nichts“, sagte der Fähnrich Hochbauer. 

„Und was ist damals bei Leutnant Bar- 
kow geschehen?“ 

„Auch nichts, Herr Oberleutnant“, be- 
hauptete Hochbauer und sah zu den an- 
deren Fähnrichen. 

„Andreas“, fragte Krafft den in unmit- 
telbarer Nähe befindlichen Fähnrich, „ha- 
ben Sie damals irgend etwas bemerkt?“ 

„Nichts, Herr Oberleutnant“, ver- 
sicherte der sofort. „Nicht das geringste.“ 

Krafft befragte beharrlich einen nach 
dem anderen, obwohl er die Resultate 
zu kennen glaubte. Kramer, Weber und 


Berger besannen sich nicht darauf, irgend - 


etwas gesehen zu haben — sie hätten 
sich unterhalten. Mösler, Rednitz und 
Böhmke erklärten, daß sie gar nicht in 
der Lage gewesen wären, von ihrem 
Standpunkt aus irgend etwas zu sehen. 
Krafft prüfte diese Angabe sofort nach: 
sie stimmte; sowohl die Sprengladung 
als auch die Zündschnur lagen nicht im 
Blickfeld dieser Fähnriche. 

„Geht in volle Deckung“, sagte der 
Oberleutnant. „Hochbauer bleibt hier.“ 

Die Fähnriche entfernten sich. Sie wa- 
ren offensichtlich froh darüber, diesem 
verfluchten Spiel entronnen zu sein. Die 


struiert wurde, war ihnen schwer auf die 
Nerven gegangen. Sie trabten in Eile auf 
die Deckung zu. 

Krafft und Hochbauer blieben allein 
zurück. Der Oberleutnant sah den Fähn- 
rich prüfend an, und der wich diesem 
Blick nicht aus. Sie schwiegen längere 
Zeit. Und keiner von beiden, weder der 
stämmige Bauer, noch der drahtige Jüng- 
ling, verriet auch nur das geringste An- 
zeichen von Nervosität. 

„Jetzt weiß ich, wie sich die Sache da- 
mals abgespielt hat“, sagte der Ober- 
leutnant Krafft. „Der Leutnant Barkow 
wurde also zu Amfortas gerufen, weil! 
der sich den Fuß verstaucht hatte. Wäh- 
rend der Leutnant dort hinging, den 
Fuß des Amfortas untersuchte und dann 
wieder zurückkehrte, vergingen vier 
Minuten. Und in vier Minuten kann vie! 
geschehen. Werfen Sie einen Blick auf 
die Uhr, Hochbauer.‘“ 

Nun entfernte Krafft mit schnellen, un- 
auffälligen Griffen die Steine und den 
Sand, mit denen die Sprengladung ab- 
gedichtet war. Er zog die Zündschnur mit 
der Zündkapsel heraus und ersetzte sio 
durch eine andere, die er griffbereit in 
seiner Manteltasche hatte. Dann scho) 
er wieder die Steine vor die Spreng- 
ladung und füllte die Lücken mit einigen 
Händen voll Sand. „Nun, wieviel Zei! 
habe ich gebraucht?“ 

„Nicht ganz drei Minuten“, sagte Hoch 
bauer mit leicht belegter Stimme. 

„So war das also“, erklärte Krafft. 

Der Fähnrich zwang sich dazu, zu 
lächeln. Und er sagte: „Eine ausgezeich- 
nete Theorie, Herr Oberleutnant.“ 

Und Krafft sagte: „Der Rest der prak- 
tischen Nutzanwendung sah folgender 
maßen aus!“ 

Nunmehr legte der Oberleutnant das 
Ende der Zündschnur auf die Reibfläche 
einer Streichholzschachtel und ein Streich- 
holz dazu. Nach einenr kurzen Blick auf 
Hochbauer riß dann Krafft die Schachte! 
weg, das Streichholz flammte auf, und 
im gleichen Augenblick begann die Zünd- 
schnur zu zischen. Als das geschehen 
war, sah Krafft den Fähnrich groß und 
forschend an. 

Der Fähnrich Hochbauer aber starrte, 
mit weit aufgerissenen Augen, auf die- 
ses schwach zischende, sich schnell vor- 
wärtsbewegende Glimmen, das auf die 
Sprengladung zueilte — mit würgender, 
wachsender Schnelligkeit. Des Fähnrichs 
Gesicht wurde bleich wie frostklarer 
Schnee. Seine Hände ballten sich in wil- 
der Erregung zu Fäusten. Dann stürzte 
er sich vor, mit verkrampften, hektischen 
Bewegungen. Er warf sich auf die Spreng- 
ladung und riß mit zitternden Händen 
die Zündschnur heraus. 

Dann setzte sich der Fähnrich, wie ent- 
kräftet, auf die Erde; mit bebenden Glie- 
dern. Und er sagte, schwer atmend: „Und 
wenn ich es getan habe — Sie werden es 
nie beweisen können.“ 

„Sie haben es getan“, sagte der Ober- 
leutnant Krafft leise. „Davon bin ich jetzt 
überzeugt.“ 

„Jawohl, ich habe es getan!“ sagte 
Hochbauer unbeherrscht und triumphie- 
rend zugleich. „Und ich hatte ein Recht 
dazu. Mindestens genau soviel Recht wie 
Sie, als Sie jetzt versucht haben, einen 
von uns in die Luft zu sprengen — oder 
eben beide. Denn dazu waren Sie ent- 
schlossen, das war Ihnen anzusehen. Ich 
wenigstens bekenne mich zu meiner Tat, 
aber nur Ihnen gegenüber. Keinem an- 
deren sonst. Denn niemand kann mir 
irgend etwas beweisen. Niemand. Und 
das wissen Sie auch ganz genau, Herr 
Oberleutnant Krafft!“ 

„Mir genügt Ihr Geständnis“, sagte 
Krafft ruhig. „Und ich habe jetzt gesehen. 
daß Sie schwache Nerven haben, Hoch- 
bauer — Sie halten diese Sache nicht 
durch. Sie werden weich werden -- frü- 
her oder später bringe ich Sie, soweit. 
Denn ich habe jetzt gleich mehrere 
schwache Punkte bei Ihnen entdeckt; 
zwei davon heißen Amfortas und An- 
dreas. Ich kann Ihnen nur raten, Mensch 
— machen Sie Ihr Testament.“ 

„Mich kriegen Sie nicht klein“, sagte 
Hochbauer, fast fiebrig glühend vor 
Kampfeswillen. „Und meine Nerven sind 
eisern!“ 

„Ihre Nerven sind ein Dreck, Hoch- 
bauer. Und Sie haben nicht mehr Ver- 
stand als eine Mücke. Sie haben mich für 
einen Idioten gehalten, der es Ihretwe- 
gen riskiert, sich in die Luft sprengen zu 
lassen. Aber ich bin weder ein Narr noch 
ein Selbstmörder. Sehen Sie sih doc 
einmal die von mir verwendete Zünd- 
kapsel an — sie ist leer und hohl. Die 
brennende Zündschnur hat nicht den ge- 
ringsten Kontakt gehabt. Sie sind mir 
wie ein Gimpel auf den Leim gegangen!“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Reinhold haßt aus guten Gründen Doch anstatt sie zu verdauen, 
zwar die Folgen seiner Sünden. läßt er sie nach „oben“ stauen. 


Schon beim nächsten Seitensprung Manches kann man nicht massieren] 
merkt er mit Erschütterung: sondern muß es auskurieren. 


Wie ein 
zärtliches 
Versprechen.., 


. Elida! Die Seife mit dem Duft, 
Ich bin verliebt! 

- Die Seife mit dem Schaum, 

der 80 sanft schmeichelt - 

= wie eine zärtliche Hand! 

Heute, morgen, alle Tage 


dar Rlica „Versprechen: Zart und rein wird Dein Teint! 


0 der so erregend ist wie das Gefühl: 
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ınterhaltsamen Photohelfer von 
1errlichen Bildern und 


M1/5 Anzahlung mit 10 leichten 


DER PHOTO-PORST 


ie können 


n wenigen Tagen den kostenlosen 


ler Welt größtem Photohaus 
esen, mitwertvollen Ratschlägen, 
enaven 
leschreibungen alier arken- 
sameras, die PHOTO-PORST bei 


Monatsraten bietet. Ein Postkärt- 
'hen genügt. 


Rasiert wie noch nie 
— so glatt und so hautschonend: 
der neueste Braun SM 3 
vergröherter Scherkopf — 3 Jahre 
Garantie — DM 74,— mit Etui. 
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8Monatsraten & DM 9,50 — porto- 
j freie Lieferung — Karte mit Ge- 
Braun SM 3 burtsiag und Beruf genügt. 
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Stolfmustern 


Menlos anlordern! 


RNBERG 2 
gasse 3 Abteilung = ' 
. HAMBURG 6 
enollee 2 - Tel 450569 


Eine 
Wohltat 
für die Füße 


ist die tägliche Pflege mit 
GEHWOL-Balsam. 


Die Wirkstoffe in die Haut einzureiben, ist 
die sicherste Art der Anwendung. Der Fuß 
fühlt sich augenblicklich wohl, bleibt er- 
frischt und durchblutet. GEHWOL-Balsam 
verhütet Fußflechte, desinfiziert und 
desodoriert. Leicht und bequem können 

die Füße nach dem Einreiben mit GEHWOL- 
Balsam in die Strümpfe schlüpfen. 


Balsam 


ein universelles Fußpflegemittel, 
das nicht fettet. 


Für strapazierte Füße aber den 

altbewährten GEHWOL-Fußkrem, der mit 
Sicherheit Wund- und Blasenlaufen verhütet 
...und weitere GEHWOL-Fußpflegemittel, 
erhältlich in Drogerien, Apotheken und 
Fußpflege-Instituten. 

Auch in Belgien, Finnland, Österreich und der Schweiz. 


Achselfrisch durch 
GERLASAN 

schont Haut und Kleidung, } 
desodoriert nachhaltig 

mit frischem, dezentem Duft. l 


oto-Tipper Töpe 


Fortsetzung von Seite 14 


ie weit reicht das Netz, das die 

Spinne Herbert Töpel gesponnen 

hat? Und wer ist dieser Herbert 
Töpel, der an seinen Lastwagen und 
auf seinen Briefbogen stolz verkündet 
„Deutschlands größte Leiternfabrik — Tö- 
pelleitern ein Weltbegriff“? 


Er ist 52 Jahre alt, unverheiratet, und 
lebt in Viermünden, in der Nähe von Fran- 
kenberg an der Eder. Er ist ein Bürger 
wie hunderttausend andere, ein Mann 
ohne besondere Kennzeichen — bis auf 
seine Toto-Leidenschaft. 


Zum Toto-Tippen braucht man Geld, 
wenn man damit Geld gewinnen will. Und 
Herr Töpel hängt am Geld. In Viermün- 
den erzählt man sich, daß er seine Arbei- 
ter am 15. Dezember zu entlassen pflegt, 
um sie Anfang Januar wieder einzustellen. 
So spart er den Lohn für die Tage, an 
denen ohnehin nicht viel gearbeitet wird. 
Und er spart das Weihnachtsgeld. 


Herbert Töpel würde es sich also kaum 
einfallen lassen, aufs Geratewohl zu tip- 
pen und damit seine Einsätze zu gefähr- 
den. Er braucht ein System, eine sichere 
Sache, mit der man aus wenig viel, aus 
Ben Einsätzen große Gewinne machen 

ann. 


So kommt er auf die Idee, sich den frü- 
heren Angestellten des Hessen-Totos, 
Hermann Kissel, für ein Monatsgehalt von 
450 Mark anzuheuern. Kissel soll ihm ein 
System ausarbeiten; der Mann war selber 
beim Toto, der Mann muß es wissen. 


Kissel stellt umfangreiche Berechnungen 
an. Aber alles, was er herausbekommt, 
verhilft dem Herbert Töpel nicht zum 
großen Glück. Es gibt offenbar kein siche- 
res System. 


Eines aber hat Kissel für seinen Auf- 
traggeber Töpel mit mathematischer Si- 
cherheit festgestellt: 


Bei der damals üblichen Zwölferwette 
gibt es insgesamt 531 441 verschiedene 
Tip-Möglichkeiten. Wenn man sie alle 
ausfüllt, muß man einen „Zwölfer“, also 
einen Hauptgewinn haben. Aber das 
würde einen Einsatz von gut einer Viertel- 
million bedeuten — und nicht immer ist 
der Gewinn so hoch, daß es den Einsatz 
lohnen würde. 


Weiß man aber den Ausgang eines ein- 
zigen Spieles im voraus, hat man also 
einen sicheren Tip, dann vermindert sich 
die Zahl der Möglichkeiten auf 177 147. 
Bei zwei sicheren Tips sind es nur noch 
59049, bei drei sicheren Vorhersagen 
19683, und wenn man gar das Ergebnis 
von vier Spielen vorher weiß, dann kann 
man mit 6561 Tipreihen einen Haupt- 
gewinn im ersten Rang erzwingen. Man 
könnte also mit etwa 3250 Mark einige 
hunderttausend gewinnen. 

Aber man weiß und kennt ja nichts vor- 
her, davon kann jeder Totofreund aus 
langer Praxis ein Lied singen. 


Der schlaue Herr Töpel hat die Erleuch- 
tung seines Lebens. Was man nicht vor- 
aussagen kann, das kann man vielleicht 
managen. Dann weiß man es mit Sicher- 
heit vorher. Und so beschließt er, das 
Glück zu korrigieren, indem er den Aus- 
gang der sonntäglichen Fußballspiele sel- 
ber beeinflußt. 

Dazu braucht man ein Netz von Mitar- 
beitern. Aber wozu ist Herr Töpel Lei- 
ternfabrikant, wozu hat er in Deutschland 
ein ganzes Netz von Vertretern? 


Er beginnt Briefe zu schreiben. An seinen 
Vertreter Gerhard Mehringer in München. 
Der kennt die Spieler von Bayern Mün- 
chen und München 1860. Und wenn er 
sie nicht kennt, dann soll er sie eben ken- 
nenlernen. Vielleicht läßt sich da etwas 
machen, vielleicht sind die Leute für Geld 
bereit, so zu spielen, wie Herr Töpel es 
wünscht. 

Am 22. März 1958 schreibt er an Meh- 
ringer: „Am besten ist es immer, wenn 
die Nullen kommen; dann gibt es das 
meiste Geld.“ 

Aber mit den Nullen ist es so eine Sache. 
Wie soll ein Verein zum Unentschieden 
kommen, wenn er im Spiel führt, weil 
die andere Mannschaft erheblich schlech- 
ter ist? Herr Töpel weiß einen Rat: 

„Dies kann ein Torwart immer ausglei- 
chen, indem er ein Selbsttor schießt ...“, 
schreibt er a.ı seinen Filialleiter Meh- 
ringer. 


Was München recht ist, ist Hamburg 
billig. Dort sitzt als Vertreter der Töpel- 
schen Leitern Herr Richard Göde. 


An ihn schreibt Herr Töpel am 23. Juli 
1958 folgenden Brief: 


„Kommenden Sonnabend spielt- Con- 
cordia gegen Hannover 96. Ich würde 
Concordia DM 1100,— bezahlen, wenn sie 
Hannover geminnen lassen. Sie müßten 
dann am Sonnabend hinter dem Tor ste- 
hen und den Leuten das Geld geben! Brief 
nach Erledigung vernichten!“ 


Also der gute Herr Göde soll mit den 
Geldscheinen in der Hand hinter dem Tor 
den Ball ins Netz locken. So stellt sich 
Herr Töpel das vor. 


Am 2. Oktober 1958 schreibt er wieder 
an Göde: „Anbei 1800,— DM, menn die 2 
kommt. Wenn 0 kommt, dann pro Spie- 
ler nur DM 75,—. Und wenn die 1 kommt, 
gibt es überhaupt kein Geld!!! Sie wollen 
ganz klare Vereinbarungen treffen und 
den Leuten das Geld zeigen, daß es Wah:r- 
heit ist. Auszahlung am Sonntagabend'“ 


Jain. so läßt Herr Töpel die Puppen tan- 
zen. So möchte er jedenfalls, daß die Pun»- 
pen tanzen. 

Haben sie wirklich einmal so getanz!? 


Am 30. März 1958 spielt der HSV gegen 
FC St. Pauli. Der HSV ist zu diesem Zeit- 
punkt Spitzenreiter der Oberliga Nord, 
während der FC St. Pauli an 9. Stelle der 
Tabelle steht. Jeder Fußballkenner hat an 
diesem Sonntag auf den Sieg des HSV 
getippt. 

Aber der schlaue Herr Töpel weiß in- 
zwischen, daß die Gewinnquoten im Toto 
nur dann verlockend hoch sind, wenn es 
auf dem grünen Rasen Überraschungen 
gibt. Leicht voraussehbare Ergebnisse 


Die Seele von Töpels Totogeschäft 
mar sein Geschäftsführer Helmut Wolf. Er 
gibt zu, in Töpels Auftrag zweimal je 
1000,— DM („es können auch 1500,— gemwe- 
sen sein“) an einen süddeutschen Natio- 
nalspieler gezahlt zu haben. Der Name ist 
der Stern-Redaktion bekannt. Da die Er- 
mittlungen der Staatsanmwaltschaft vol! 
im Gange sind, würden mir durch Be- 
kanntgube des Namens unerlaubt in 
ein schmwebendes Verfahren eingreifen 


bringen viele Zwölfer, so daß die Gewinn- 
quote dann verhältnismäßig klein bleibt! 


Und also schreibt er an Herrn Göde. 
nicht ohne zu bemerken, daß Göde diesen 
Brief sofort vernichten solle: „Könnte 
man mit dem Torwart und einem Stürmer 
von HSV eventuell ein Abkommen tre!- 
fen, daß sie St. Pauli gewinnen lassen .. 
Man gibt am Montag jedem Spieler je 
500,— DM?“ 

Der Sonntag kommt, der favorisierte 
HSV verliert, und der FC St. Pauli ge- 
winnı gegen alle Voraussagen — bis auf 
die des Herrn Töpel. 

Anı Montagmorgen schreibt die Zeitung 
„Die Welt“: 

„... Natürlich hätte der HSV, gemessen 

an der Spielstärke des Gegners, gemin- 

nen müssen; statt dessen verlor er. Das 
mar das Eigenartige an dieser Nieder- 

Icge... In der 14. Minute erzielte Halb- 

rechter Schild vom FC St. Pauli ein Tor. 

das auf Konto des Tormwarts Schnoor 


Wie natte doch Herr Töpel gemeint?... 


„Dies kann ein Torwart immer ausglei- 

chen, indem er ein Selbsttor schießt.“ 
Man möge uns nicht mißverstehen, der 

Torwart Schnoor vom HSV ist ein Ehren- 
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mann, und niemandem ist es erlaubt, an 
seiner Integrität zu zweifeln. Aber gerade 
deshalb meinen wir, die Staatsanwalt- 
schaft sollte auch diesen Fall untersuchen. 
um zu verhindern, daß ein Schatten von 


“den dunklen Machenschaften des Herrn 


röpel auf den Verein fällt, der heute 
deutscher Fußballmeister ist. 


In Stuttgart betreut Herbert Mangold 
das Auslieferungslager der Firma Töpel. 
Er beklagt sich, daß Töpel ihn wirtschaft- 
lich unter Druck gesetzt habe, um ihn für 
seine Toto-Manipulationen gefügig zu ma- 
chen. So habe Töpel aus seinem Ausliefe- 
rungslager Direktverkäufe ohne Rechnung 
vorgenommen, um ihn dann wegen des 
{chienden Lagerbestandes zur Rechen- 
schaft zu ziehen. Auf diese Weise sei Man- 
sold dem Töpel gegenüber in finanzielle 
Schulden geraten. Und Töpel gibt ihm 
einen guten Tip, wie er diese Schulden 
ratenweise abdecken kann. 

Am 27. September 1958 schreibt Töpel 
an Mangold: 

„... gewinnt Stuttgart, so zahle ich je- 


dem Spieler DM 200,—, einschließlich Trai- 
ner. Ihnen zahle ich DM 700,—. Dies heißt, 
zwei Raten werden Ihnen erlassen.“ 


Das Spiel endet mit 2:0 für VfB Stutt- 
gart. Töpel hat richtig getippt — und Man- 
gold ist zwei Raten von seinen Schulden 
losgeworden. 


Mangold erinnert sich, daß Töpel ihn in 
Briefen wie auch in zahlreichen Telefon- 
gesprächen beauftragt habe, Spielern der 
Vereine VfB Stuttgart, Stuttgarter Kickers 
und SSV Reutlingen Geld anzubieten, da- 
mit sie das Spielresultat beeinflußten. 
„Ich habe so etwas natürlich nie getan“, 
sagt Mangold jetzt, „aber ich habe Töpel 
keine Absage gegeben, weil auch ich wirt- 
schaftlich von ihm abhängig mar.“ 


Wer war denn noch vom Töpel wirt- 
schaftlich abhängig? Die Recherchen, die 
Stern-Redakteur Reinhard Ueberall und 
seine Mitarbeiter anstellten, ergaben ein 
merkwürdiges Resultat: 


Die Direktverkäufe Töpels, von denen 
Mangold berichtet, haben auch Töpels 
Hamburger Vertreter Göde völlig ruiniert. 


Bei ihm fehlte schließlih ein Lager- 
bestand im Werte von 35000 DM. 
‚Göde starb darüber am Herzinfarkt, und 
sein Sohn Richard zahlte die 35000 DM 
ratenweise an Töpel zurück. Der hätte 
statt der Raten lieber des jungen Göde 
Mithilfe bei seinem Toto-Betrieb gehabt, 
und er schrieb entsprechende Briefe an 
den jungen Göde, aber der sagt, er sei nie 
darauf eingegangen. 

‘ Und was den Mehringer in München an- 
geht, so hatte auch der einen Fehlbestand 
im Lager. Und auch er sagt, dieser Fehl- 
bestand sei durch Töpels Direktverkäufe 
entstanden. Wie sagte doch der Stuttgar- 
ter Vertreter Mangold? „Er hat uns wirt- 
schaftlich unter Druck gesetzt, um uns ge- 
fügig zu machen.“ 


N atürlich beteuern alle, daß sie unter 
diesem wirtschaftlihen Druck nicht zu 
Sündern geworden seien. Sie würden sich 
ja auch sonst selber strafbarer Handlun- 
gen bezichtigen. Und ein Stern-Reporter 
verfügt nun einmal nicht über die Mittel 
eines Kriminalbeamten, der diskret den 


Rockauischlag anhebt, seine Polizeimar 
zeigt, den richterlichen Durchsuchung 
befehl aus der Tasche zieht und zur Ha 
suchung schreitet. 

Aber da gibt es einen Mann mit Nam 
Horst Grafe. Er war früher Buchhalter bh 
Töpel, und sein Gedächtnis ist noch gi 
intakt. Und er erzählt, wie er dabei \ 
wesen ist, wenn bei Töpel der wöchen 
liche „Schlachtplan“ entworfen wurde. $ 
einfach war das nämlich gar nicht. 

„Vereine, die schon zu oft verloren hd 
ten, ließen sich schlechter herumkrieg 
als andere“, weiß Grafe zu berichten. „Da 
halb kam es darauf an, von Anfang d 
richtig zu disponieren. Von der ‚Festul 
Liebrich‘ bekam Töpel schon vor der a 
gemeinen Bekanntgabe die Zusamme| 
stellung der Spiele, die auf dem Tipzetil 
erscheinen würden.“ 

Die „Festung Liebrich“ ist ein Cafe 
Toto-Annahmestelle, das der Natione 
spieler Werner Liebrich vom 1. FC Kaiser 
lautern betreibt. Und Liebrich ist auch d 
Mann, der an Töpel ganz schön verdient 


Weiter auf Seite | 


Schwarzkopf fotografierte 

für Sie in Wien Fräulein Susanne 
mit einer charmanten, 
flot-gepflegten Tagesfrisur. 


NN 


Was Sie auch tun und wo Sie auch sind, immer sorgt flot für 

den tadellosen Sitz Ihrer Frisur. Dabei bleibt das Haar stets locker 
und natürlich. Aber flot tut mehr. Es pflegt Ihr Haar behutsam 
und schonend, denn flot enthält Vitamin A und Silikon. 
Diese wertvollen Stoffe geben Ihrem Haar schimmernden Glanz 
und duftige Schönheit und schützen es vor der schädlichen 


Luftfeuchtigkeit - im Beruf, bei der Hausarbeit und im Freien. 
Sie erhalten flot in drei Tubengrößen in allen Fachgeschäften. 


Sp Die haarpflegende Frisiercreme aus dem Hause Schwarzkopf 


RZKOPF-FRISIERCREME_ 
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flot frisiert kann man sich immer sehen lassen |! 
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Viel reicher, 
iel länger 
blühen 
Pflanzen 


Hurch 


Beit. Jahren benutzen erfahrene 
>ärtner dieses hochwirksame Blüh- 
Blconzentrat, das jetzt auch in der 


Mibraktischen Haushaltpackung er- 
rältlich ist. 


wird von der Wissenschaft glänzend 
Deurteilt. Es enthält in konzentrier- 
er Form Nährstoffe, speziell für die 
Hlühende Pflanze. Es steigert die 
3lütenbildung zu üppiger Fülle und 
‘arbenpracht. Zugleich wird die 
3lütezeit beträchtlich verlängert und 
Allie Gesundheit der Pflanzen ge- 

htärkt. 


\ ie der Gärtner: 
Bbeben Sie 
Blüten-Pflanzen 


| Blühkonzentrat 


hin Produkt 
Alter Mairol-Fabrik 


DM 1.50 in Drogerien, Blumen- u. Samengeschäften 


jlsfern 


‚starkasten 


Chauffeure 


gestattete sich Eva Bartok, als sie jüngst in 


Rom, vom Alkohol leicht enthemmt und zu später Stunde, den 
Heimmeg antrat. Erst fuhr sie ihren Wagen selber, aber das 
lockte Polizei und Fotografen herbei. Dann trat sie dem jugend- 
lichen Hollywood-Mimen Sal Mineo (oben; demnächst in „Exo- 
dus“ zu — das Steuer ab. Vor der entfesselten Eva flüchtete 


aber auch S 


Mit der Wahl Romys für die 
Fernseh-Titelrolle seines Stückes 
„Lysistrata* hat Fritz Kortner 
über Nacht das Eis um die junge 
Schauspielerin gebrochen. Bereits 
24 Stunden nach Bekanntwerden 
der Nachricht tasteten sich die er- 
sten verschreckten Filmverleiher 
wieder vor und versuchten, mit 
Romy Gespräche über eine neue 
Rolle zu führen. Da nichts mehr 
geht— geht Romy vielleicht wieder? 


Vorige Woche konnte der flotte 
Harald Juhnke feststellen, daß Ber- 
lins Zuchthäusler die leidenschaft- 
lichsten Fernsehzuschauer sind. Am 
15. Juli um 16 Uhr war Juhnke mit 
Zahnbürste und ältestem Anzug im 
Gefängnis Tegel angetreten, um die 
sieben Monate abzusitzen, die ihm 
ein Berliner Gericht kürzlich wegen 
Trunkenheit am Steuer, Sachbe- 
schädigung und Widerstandes ge- 
gen die Staatsgewalt zudiktiert 
hatte. Am 21. Juli um 20.20 Uhr er- 
laubte ihm die Gefängnisverwal- 
tung, im Zuchthaustrakt das Fern- 
sehspiel „Sie können’s mirglauben* 
anzusehen, in dem er die Haupt- 
rolle spielt—einen der Hochstapelei 
Verdächtigen. Die Zuchthäusler ju- 
belten Harald Juhnke wie einem 
besonders verdienten Knastbruder 
zu: Sie kannten ihn aus einer ande- 
ren Fernseh-Zucthäuslerrolle, in 
der er gegen Aufsichtsbeamte tät- 
lich geworden war... 


Keine Versöhnung wird es in der 
Ehe Elsa Martinellis geben, die 
von ihrem Mann, dem römischen 
Grafen Franco Mancinelli-Scotti, 
am dritten Jahrestag ihrer Ehe- 


und ein Tankmwart durfte das Werk vollenden 


schließung vermißt gemeldet und 
von der findigen Polizei ohne Mühe 
in der Wohnung eines franzö- 
sischen Journalisten wiedergefun- 
den wurde — wo sie gerade eine 
Schüssel Spaghetti leerkratzte. 


Was die junge Dänin Annette 
Stroyberg („Gefährliche Liebschaf- 
ten“) auf der Stelle wieder in die 
Arme ihres scheidungswütigen Ehe- 
mannes Roger Vadim zurückgetrie- 
ben hat, versuchen Freunde des 
Paares in Paris zu erklären: „An- 
nette hielt Roger schon längere Zeit 
für eine langweilige Schlafmütze, 
die sich nur für Drehbücher erwär- 
men kann. Wenn sie geahnt hätte, 
daß er sich über ihren Flirt mit 
Sascha Distel so aufregen würde, 
hätte sie sich gar nicht erst in Saint 
Tropez amüsiert. jetzt auf einmal) 
findet sie ihren eifersüchtigen Mann 
geradezu ‚himmlisch‘!* 


Schon geschieden sind Francoise 
Sagan und Verleger Guy Schöller, 
und zwar zu beiden Teilen schul- 
dig. Sagte doch die Sagan, als sie 
von einem sentimentalen Journa- 
listen hinterher gefragt wurde, ob 
Geld allein glücklich mache: „Reich- 
tum ist natürlich nicht gleichzu- 
setzen mit Glück. Trotzdem, wenn 
Sie mich fragen, weine ich lieber in 
einem Rolls Royce als in einem 
Autobus...“ 


Das alles kann unsere gußeiserne 
Barbara Valentin nicht erschüttern. 
Sie trägt sich mit einem Geheimnis, 
das sie nur den allerbesten Freun- 
den verrät: Sie will in drei Wo- 
chen heiraten. „Es wird bestimmt 
eine Überraschung sein — oder auch 
nicht“, gesteht die glückliche Braut. 
Ob der tollkühne Anwärter auf ihr 
Händchen bis dahin schon ge- 


‚ schieden ist, wollte sie nicht ver- 


raten. (Vielleicht hat BV-Super 
auch nur schlecht geträumt?) 


Nächste Woche wissen wir mehr. 
Ihr 


Adel verpflichtet zur Wohltätigkeit. So sagte sich jedenfalls Sir Lau- 
rence Olivier. Der Shakespeare-Darsteller zog sich in London aus, um das 
Fest des Autors Noel Comard mit dem erforderlichen Glanz zu versehen. 
Sir Laurence entledigte sich der Damenober- und -unterbekleidung zu den 
Klängen exotischer Rhythmen. Der von Königin Elizabeth geadelte Mime 
hat sein großes Repertoire um das Fach des Striptease-Tänzers ermweitert. 
Damit dürfte er wohl die Grenzen seiner Wandlungsfähigkeit erreicht haben 
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von Kissel, und so blieb für den ahnungs- WONIGEMETK!, gegen Keimen UNSETE BSETTT alt 
oto- ipper . pe losen Würtz schließlich nur die Arbeit des Genannten liegt ein schlüssiger Beweis ser Stelle eine restlose Aufklärung de 
N wöchentlichen Ausfüllens zahlloser Tip- vor, daß er auch nur die geringste Unkor- Falles erwartet. Namen großer Fußbal 
Fortsetzung von Seite 47 zettel übrig, die Herbert Töpel dann zu rektheit begangen hat. Vielleicht war die- kanonen, die für Töpels Geld Eigentor@ 
Werner Liebrich trug. ser Töpel ja nur ein Verrückter, der mit schossen, oder Namen berühmter Vereind 

Auch Werner Liebrich ist ein ehren- Namen wie mit Tipreihen herumjong- die auf Herrn Töpels Wohl den Sieg ve 

werter Mann. Und niemand anders als lierte — und am Ende hat das alles nichts spielten. Gemach, gemach, wir haben deg 

Toto-Töpel tippte bei Liebrich allein im Werner Liebrich kann daran interessiert zu bedeuten. Stein ins Rollen gebracht, die Weite 
Jahre 1960 am daß die Nach unseren bisherigen Feststellungen ist nun Sache der Kriminalj 
mittlungen möglichst rasch und möglichst kam eine runde Million für Töpel bei sei- Polizei. 

17. Januar für DM 25 000,- gründlich vorantreibt, damit kein Makel nen Einsätzen heraus. Die Toto-Gesell- Es gilt, den deutschen Fußballsport reinj 


14. Februar für DM 32000, auf seinem weißen Fußballtrikot haften schaften sind ja mit Auskünften auch zZuwaschen von dem Verdacht, in den Töf 
21. Februar für DM 20 000,— bleibt; und damit sich herausstellt, daß gegenüber der Presse etwas hartleibig; Pels Briefe ihn gebracht haben. Es gilf 
13. März für DM 52 000,- die Quittung über DM 550,—, die Liebrih gewiß hat die Staatsanwaltschaft das ge- einen Mann zur Strecke zu bringen, def 
2. April für DM 23 000,— dem Herbert Töpel ausstellte, in keiner eignete Abführmittel, um hier die endgül- den Versuch unternommen hat, mit Bel 
Wenn man bedenkt, daß die Toto-Ein- Weise mit irgendwelchen faulen Geschäf- tigen Zahlen zu erfahren. stechungsgeldern „das Glück am Sonntag 


mer 7 Prozent der eingezahlten Be- ten in Verbindung zu bringen ist. abend“ zu erzwingen. | 
u verdienen, dann Kat Lisbeich alle Denn es ist schon ein Kreuz mit diesem Aber wie es so ist: Das Glück kommt so Wir alle, ob emsige Toto-Tipper ode 


ette 
* ; Herbert Töpel dankbar Herbert Töpel. Wenn es nach ihm geht, lange am Sonntagabend, bis es die Nase nicht, erwarten, daß dieses freundlich 
haf- Pal dem pP bliebe so Teiche kein prominenter Gb. voll hat. Die Gier nach Geld hat schon Glück zu unseren Stuben unbehelligt Zuf 
n baller ungeschoren. In Töpels Briefen fin- manch einen zu Kurzschlüssen verführt. tritt hat — ohne zuvor gerupft und aus 
5 Durch Liebrich lernte Töpel im Jahre den sich Namen wie Spundflasche, damals Und die Spinne Töpel hat sich jetzt im geplündert zu sein, von diesem oder vol 
E 1959 den Sparkassenangestellten Alois Trainer von Altona 93 und Inhaber einer eigenen Netz gefangen. Die Kriminal- anderen Töpels. 
“ Würtz kennen. Der sollte ihm nach der Toto-Annahmestelle, Nationalspieler Ehr- polizei ist dabei, dieses Netz aufzuknüp- Wenn die Ermittlungen der Staats 
Zeit Wahrscheinlichkeitsrehnung ein neues hard von der Spielvereinigung Fürth, Tor- fen, und es kann gut sein, daß dabei noch anwaltschaft zum Abschluß gekomme 
n Tip-System ausarbeiten. Aber dieses Sy- wart Eiteljörge von Preußen Münster, einige Überraschungen herauskommen. sind, werden wir unseren Lesern weite! 
rÄr- stem funktionierte ebensowenig wie das und andere. Vielleiht haben manche Totofreunde berichten. 


frühstückt, 
fühlt sich wohl 


und schafft's... 


Schönen Urlaub! 
Nescafe ist überall zu Hause. 


... denn es gibt nichts Besseres als eine gute Tasse Bohnenkaffee. KAFFEE- 
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Ein weiterer Vorteil: Sie chain Nescafe auch koffeinfrei. 
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Plötzlich 
in diesem 
Sommer 


iz Taylor, „die schönste Frau 
Jollywoods”, ist wieder Mittel- 
unkt des Klatsches. Noch ist der 
angste Skandal um ihre vierte 
he mit dem Sänger Eddie Fisher 

|icht vergessen, und schon flüstert 
ıan von einer neuen Affäre. 
llerry Giesler, Anwalt der Welt- 
tars, erzählt nach dem Fall des 
roduzenten Walter Wanger die 
beschichte dieser ruhelosen Frau 


N 


Mir den Stern bearbeitet von Dr. Herbert Rank. 
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er bekannte Filmproduzent Wal- 
ter Wanger hatte auf einem Park- 
platz in Hollywood den Film- 
manager Jennings Lang mit zwei 
istolenschüssen schwer verletzt. Die Tat 
‚| aschah in dem Moment, als Lang mit der 
1 \chauspielerin Joan Bennett, der Frau von 
enger. aus seinem Wagen steigen wollte. 
Daß Eifersucht das Motiv der Tat ge- 
esen war, stand fest. Walter Wan- 
:r vermutete, daß seine Frau, die Mut- 
r seiner Kinder, mit dem gutaussehen- 
en, jüngeren Mann, der im Gesellschafts- 
ben Hollywoods eine bedeutende Rolle 
N jielte, ein Verhältnis hatte. 
M Eifersucht ist jedoch für den Strafver- 
ie idiger kein einfaches Motiv. Die Fest- 
) ellung, ob Eifersucht begründet oder 
Hiabegründet ist, genügt nicht. Er muß 
was einem Mann — noch 


ızu einem Mann von der Stellung Wal- 
— die Waffe in die Hand 
t 
ÄIR Würde ih Hollywood nicht so gut 
annen — ich hätte das eigentliche Motiv 
Ä elleicht nie gefunden. Aber da ich diese 
‘kadt, in der es für einen bestimmten 
‘reis von Eingeweihten keine Geheim- 
‘isse gibt, so gut kenne, wußte ich, daß 
INanger, einer der erfolgreichsten Film- 
BFroduzenten der Welt — er hatte „Köni- 
3 Christina“ mit der Garbo und un- 


Der Seelenfänger 


zählige unvergeßBliche Filme wie „Algier“, 
„Stagecoach“, „Arabische Nächte“ geschaf- 
fen — ich wußte, daß sich Wanger in 
finanziellen Schwierigkeiten befand. Er, 


den man für einen Multimillionär hielt, 


hatte sein ganzes Vermögen in den „Joan 
of Arc*-Film Ingrid Bergmans investiert 
und war an diesem gewagten und miß- 
lungenen Experiment zugrunde gegangen. 
Es war nicht Walters Fehler. Als der Film 
herauskam, war Ingrid Bergman mit 
Roberto Rossellini entflohen. Man konnte 
sie dem Publikum nicht als Heilige 
Johanna „verkaufen“. Was aber auch die 
Gründe gewesen sein mögen: Walter 
Wanger war seit Jahr und Tag auf die 
finanzielle Unterstützung seiner Frau an- 
gewiesen. Ich brauchte keinen Psycholo- 
gen, um zu erkennen, daß es ein Mann 
von der Bedeutung Walter Wangers nicht 
ertragen konnte, ‚erfolglos zu sein und 
sich, wie er meinte, „aushalten“ zu lassen. 

Seine Minderwertigkeitsgefühle wur- 
den natürlich ins UnermeBliche, seine 
Reaktionen ins Maßlose gesteigert, als 
verschiedene Anzeichen darauf hinwie- 
sen, daß ihn seine Frau mit dem erfolg- 
reichen Manager betrüge. 


Nachdem ich das ganze Material, das 
mir wichtig schien, zusammengetragen 
hatte, sagte ich zu Wanger: 


Ein Filmkuß nährt das Gerücht von der Romanze zwischen Liz Taylor und Montgomery Clift 


„Wir könnten einen Skandalprozeß in 
Szene setzen, dessen Wellen bis nach 
Stockholm und Tokio schlagen. Wenn wir 
Sie vor den Geschworenen als unschul- 
diges Opfer darstellen wollen, müssen 
wir sämtliche Weibergeschichten Langs 
ausbreiten.“ 

Wanger schüttelte den Kopf. 

„Wie geht es Lang?“ fragte er. 

„Er ist, wie Sie wissen, schwer ver- 
letzt, aber er befindet sich auf dem Wege 
‚der Besserung. Doch das Vorleben Langs 
wird nicht genügen“, fuhr ich fort. „Wir 
werden Ihre Vermutung, daß Sie hinter- 
gangen worden sind, in aller Öffentlich- 
keit beweisen müssen.“ 

Er sprang auf. „Das darf unter keinen 
Umständen geschehen.“ 

„Genau diese Antwort habe ich von 
Ihnen erwartet, Walter. Obwohl ich Sie 
darauf aufmerksam machen muß, daß Sie 
zu vierzehn Jahren schweren Kerkers 
verurteilt werden können, wenn der 
Staatsanwalt zu beweisen vermag, daß 
Sie in Mordabsicht gehandelt haben. Sie 
wissen, daß er seine Anklage auf ‚An- 
schlag mit Tötungsabsicht‘ aufbaut.“ 

„Tun Sie, was Sie für richtig halten, 
Jerry‘, erwiderte mein Mandant. „Unter 
keinen Umständen darf Joans Name in 
den Schmutz gezerrt werden.“ 

„Dann bleibt uns nur ‚momentane 


Geistesstörung‘. Auch in diesem Fall müß- 
ten Sie aber mit einer Strafe von wenig- 
stens einigen Monaten rechnen.“ 

„ich bin, wenn meine Familie geschon! 
wird, zu allem bereit.“ 


Wenn ich in dem Prozeß, der zu den 
aufsehenerregendsten Hollywoods gehör- 
te — ich habe nie so viele schöne Frauen 
in einem Gerichtssaal gesehen: Sie wa- 
ren alle da, die Greta Garbos, die Mar- 
lene Dietrichs, die Joan Fontaines und 
Oliva de Havillands, die Rita Hayworths 
und Bette Daves’ — wenn ich in diesem 
Prozeß die denkbar mildeste Strafe er- 
wirkte, so ist es nicht in erster Linie 
auf meine juristischen Kenntnisse oder 
meine Rednerbegabung zurückzuführen. 
Vor allem, daß Walter nach zwei Schüs- 
sen die Waffe senkte, obwohl sie mit 
weiteren vier Kugeln geladen war; dab 
er nicht auf Langs Herz zielte, obwohl 
er unmittelbar vor seinem Opfer stand; 
daß er sogleich nach einem Arzt rief, 
der das Leben (des Managers rettete — 
diese Tatsachen habe ich natürlich ins 
rechte Licht gerückt. Aber ich muß sagen, 
daß es vor allem die sonst so wankel- 
mütige Filmindustrie war, die diesmal 
wie ein Mann hinter meinem Mandan- 
ten stand. Hunderte von Briefen und 
Telegrammen überzeugten die Richter, 


Für Ihre Gesundheit 


glich eine Tasse 


Bekunis Tee 


Indischer Blutreinigungs- und Schlankheits-Tee 


 Bekunis-Tee entschlackt Ihren. Körper, reinigt Ihr Blut und 
die Haut, regelt Ihre Verdauung, verhütet Darmträgheit und 


Verstopfung und macht schlank auf natürliche Weise. 
Auch als Bekunis-Drag&es erhältlich in Apoth., Drog. u. Reformh., jede Packg. DM 2.25. 


Ta; 

au 

| 

w 

ve 

di 

gt 
fü 
ic 
la 
p 

e 
ir” 
| 


daB Walter Wanger seinem ganzen We- 
sen nach nicht der Mann war, der vor- 
bedacht einen Mord begehen würde. Vor 
allem war es aber Wanger selber, der 
jede sich bietende Chance, das Opfer sei- 
nes Attentats oder gar seine Frau zu 
beschuldigen, ablehnte und sich so Sym- 
pathien erwarb. 


Eine Woche nach den Plädoyers verur- 
teilte das Gericht Walter Wanger zu einer 
Haft von hundertzwanzig Tagen. 

Als wir zusammen das Gerichtsgebäude 
verließen, stand Joan Bennett am Tor 
des grauen Hauses. Mann und Frau um- 
armten sich. Wanger kehrte in sein Heim 
zurück. 

Es war keine sentimentale Geste, ge- 
schweige denn eine auf Publizität be- 
dachte Handlung. 

Die Zukunft bewies es. 


Nachdem Wanger auf der sogenannten 
„Ehrenfarm“ Castalic, die für besonders 
„brave“ Häftlinge bestimmt ist, seine vier 
Monate verbüßt hatte — er wurde dort 
als Bibliothekar verwendet —, nahm er 
seine Arbeit wieder auf. Und, wie in 
einem Film mit „Happy end“, begann ihm 
nun der Erfolg, der sich ihm so lange ver- 
wehrt hatte, zu lächeln. 


Heute gehört Walter Wanger wieder 
zu den größten Produzenten der Welt. 
Sein Film „Ich möchte leben“, ein monu- 
mentales Werk gegen die Todesstrafe, 
mit Susan Hayward in der Hauptrolle, 
wurde ein Welterfolg, der es ihm er- 
möglicht, einen „Cleopatra“-Film mit 
Elizabeth Taylor vorzubereiten. Die 
Kosten dieses Films werden auf fünf- 
undzwanzig Millionen geschätzt — die 
Tage, da Joan Bennett ihrem Mann finan- 
ziell beistehen mußte, sind lange vorbei. 


Vorbei ist auch die Zeit, da Joan Bennett 
von den Moralpäpsten, Frauenvereini- 
gungen, Berufspredigern und all jenen 
boykottiert wurde, denen es nicht genügt, 
daß sich Mann und Frau ihre Verirrun- 
gen gegenseitig verzeihen. Ich kenne 
kein glücklicheres Paar in Hollywood als 
Walter Wanger und Joan Bennett. 


* 


Es gibt wohl kaum einen Skandal, der in 
Hollywood so viel Staub aufgewirbelt hat 
wie die Affäre der schönen Elizabeth Tay- 
lor mit dem Schlagersänger Eddie Fisher, 
dem Ehemann der Schauspielerin Debbie 
Reynolds. Eine der größten amerikani- 
schen Tageszeitungen schrieb damals: 
„Mrs. Taylor ist zwar die schönste, aber 
auch die hemmungsloseste Frau Holly- 
woods“, und die amerikanischen Frauen- 
vereine riefen empört zum Boykott gegen 
die „Ehebrecherin“ auf. 

Ich kenne die schöne Liz Taylor gut. 
Sie hat zwar niemals zu meinen Klienten 
gehört, aber ihre Geschichte ist so typisch 
für eine vom Glück verwöhnte und sich 
doch unverstanden fühlende Frau, daB 
ich sie trotzdem hier erzählten möchte. 


„Der größte Skandal des Jahrhunderts“ 

Hollywöod spricht immer in Super- 
lativen — begann eigentlich mit einer 
Tragödie. Am 22. März 1958 stürzte Mike 
Todd, Liz’ dritter Ehemann, mit seinem 
Privatflugzeug über Neu Mexiko ab. 
Man konnte nur noch seine Leiche 
bergen. 

Als man die Todesnachricht der jungen 
Frau überbrachte, brach sie hemmungs- 
los schluchzend zusammen und erlitt 
einen Nervenkollaps. 

Als Mike Todd in Chikago beerdigt 
wurde, stand eine völlig verzweifelte 
Liz am Grabe. Ihre Begleiter konnten 
sie nur mit Mühe aufrecht halten. 

„Nein, nein! Das ist ja alles gar nicht 
wahr!“ schrie sie, als der Sarg in die 
Grube gesenkt wurde. Dann wurde sie 
ohnmächtig. 


Die amerikanische Öffentlichkeit weinte 
mit der schönen Witwe um die Wette. 
Erst viel später, als Liz schon im Kreuz- 
feuer der Anklagen stand, meldeten sich 
Stimmen, die meinten, Liz hätte ihre 
Trauer zu einem außerordentlich wirksa- 
men Publicity-Schauspiel gemacht. Ich bin 
aber heute noch fest davon überzeugt, 
daß ihre Verzweiflung beim Tode ihres 
Mannes echt war, denn Mike Todd war 
ein Mann so recht nach Liz’ Geschmack. 

Mike vergötterte seine viel jüngere 
Frau. Sein Geld und seine robuste Sicher- 
heit gaben ihr das Gefühl, in guter Ob- 
hut zu sein. Es gab keinen Wunsc, den 
Mike seiner Liz nicht erfüllte. 

Einmal, in einer Gesellschaft, sprang 
Mike plötzlich auf und dröhnte: „Liz, 
mein Engel, mach die Augen zu!“ da- 
bei steckte er ihr einen 30karätigen Dia- 
manten an den Finger und wollte sich 


rie pflegt die Haut kosmetisch während des Waschens. rie führt der Haut alle Stoffe} 
die ihr den notwendigen Feuchtigkeitsgehalt erhalten und ihr somit jugendliche Fris 
geben. rie cremt die Haut und trocknet sie nicht aus. Und mehr noch: rie begünstigt 
Neubildung der Hautzellen, denn es enthält hauteigene Aufbaustoffe wie Vitamine, Gl 
ride, Cholesterin, Aminosäuren und Lecithin in wohlabgestimmter Zusammensetz 


ist keine Seife 


rie sieht zwar aus wie Seife, unterscheidet sich aber in seiner Zusammensetzung grundsät 
von der herkömmlichen Seife. rie enthält hautverwandte, hautfreundliche Substanzen 
es in dieser Kombination noch nicht gab. Mit rie können Sie sich unbesorgt und tä 
waschen. Selbst wenn Sie keine Seife vertragen, mit rie sollten Sie einen Versuch mach] 


| 
rie ist gänzlich frei von Alkali | 


Schäden an der Haut durch Alkali-Aufquellungen oder Ablagerung von Kalkseife in 
Poren gibt es bei rie nicht. Auch Ihr Haar können Sie bedenkenlos mit rie wascherf 
wird glänzend und seidenweich. Kopfschuppen verschwinden. 


rie gegen Pickel und Mitesser 
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Mit rie wird die Haut nicht nur oberflächlich BRUCE sondern porentief gereinigt. | 
| 


Poren werden freigehalten, verstopfen nicht mehr. rie hindert die Bildung störender Mites 


rie wirkt desodorierend 


Denn rie beseitigt durch seinen hautphysiologischen Aufbau unangenehmen Körperger | 


® 
rIe vom Facharzt empfohlen 


Denn rie läßt den ‚Säuremantel der Haut’, der die Haut 
vor dem Eindringen schädlicher Bakterien 
schützt, unangetastet. 


Jünger waschen mit rie 


Bei Ihrem Fachhändler erhältlich. 
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Hollywood 


totlachen über die begeisterten „Ahs“ 
und „Ohs“ der anderen Gäste. 

„Das Ding ist so schwer, daß Liz nicht 
= mehr ihre Hand heben kann, hahaha!“ 

4 Mike machte Liz’ Leben zu einer un- 
endlichen Kette von Parties und so ex- 
klusiven Gesellschaften, daß die journa- 
=} listischen Klatschtanten immer wieder 
Bi spaltenlange Berichte in ihren Zeitungen 
abdrucken konnten. 

Mike war ein Rauhbein, ein Polterer, 
©|ider sich wenig um die Meinung seiner 
Mitmenschen kümmerte. 

Er war ein Selfmade-Mann, der Mil- 
Bi lionen verdiente und sie mit unbewegtem 
N j' Pokergesicht wieder verlor. Er tat immer, 

hl was er für gut hielt. Er holte sich das, 


was er haben wollte. 

So hatte er auch, als er Liz Taylor in 
= Kentucky kennenlernte, sich wenig darum 
Pi gekümmert, daß sie noch verheiratet war. 


{ Elizabeth Taylor hat nach einer kur- 
Hilizen und unglücklichen Ehe mit dem Ho- 
# N telerben Nick Hilton in zweiter Ehe den 
Ah englischen Schauspieler Michael Wilding 
Ill im Februar 1952 in London geheiratet. 
"Nach etlichen Nervenzusammenbrüchen 
hoffte Liz wohl, bei dem zwanzig Jahre 
jälteren Mann endlich Ruhe zu finden. 


Vielleicht imponierte ihr auch der schau- 
spielerische Ruf ihres neuen Mannes. Mit 
ihren eigenen Filmen konnte sie noch 
nicht viel Staat machen. Die waren bis 
zu diesem Zeitpunkt fast ausnahmslo: 
einer scharfen Kritik zum Opfer gefallen 
Amerikanische Studenten hatten Liz so- 
gar einmal „Die mutigste Frau Holly- 
woods“ genannt, „denn... mit bewun- 
dernswerter Courage spielt Miss Taylor 
Hauptrollen, ohne auch nur einen Fun- 
ken Begabung zu haben“, so schrieben 
sie 


Vielleicht wollte Liz auch mit ihrem 
bisherigen rastlosen Leben Schluß ma- 
chen, in dem es zwar immer viele Be- 
wunderer, aber nie ein beständiges Glück 
gegeben hat. Manche in Hollywood be- 
haupteten sogar, sie wolle in ihrer neuen 
Ehe nur ihren alten Freund, ihre angeb- 
liche heimliche Liebe, Montgomery Clift, 
vergessen. 

Was immer es auch gewesen sein mag, 
Liz und Michael Wilding führten eine 
gute Ehe — wenigstens in der ersten Zeit. 
Liz erklärte, zwölf Kinder haben zu wol- 
len, und bekam tatsächlich zwei Söhne, 
Michael und Christopher. 

Vier Jahre dauerte das Idyll, dann 
fühlte Liz, wie sich ihrer „langsam eine 
große Unruhe bemächtigte“. 

Der häusliche Engländer Wilding war 
dem Temperament seiner Frau nicht 
mehr gewachsen. Liz langweilte sich mit 
ihm, bezeichnete ihn als hausbacken und 
lieblos und gebrauchte schließlich das 
Zauberwort „seelische Grausamkeit“, das 
in Hollywood meistens zu einer Schei- 
dung führt. 

Zu diesem Zeitpunkt nahm Liz ihre 
alten freundschaftlichen Beziehungen zu 
Montgomery Clift wieder auf. 


Ehemann Nr. 1: Hotelerbe Nick Hilton | 


„Wir sind gute Freunde, ich kann ihm 
mein Herz ausschütten. Monty ist so 
herrlich verständnisvoll“, erklärte sie. 


Zu diesem Zeitpunkt aber kannte sie 


auch schon den vitalen Produzenten Mike 
Todd. 


Es war Ende Januar 1958. Im mexika- 
nischen Acapulco spazierten zwei Herren 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. genießt man am Ziel der Fe- 
rienreise, 9. unfreiwilliger Aufenthalt für den 
Autofahrer, 11. Begriff der Meteorologie, 
12. Bergweide, 14. Vorschlag für einen Be- 
schluß, 17. Wasserstrudel, 18. Klagelied (i 
j), 20. durch seelische Krisen verursachtes 
körperliches Leiden, 21. Klagelied, 24. ger- 
manischer Gott, 25. Fisch, 28. Abschluß- 


Examen für Handwerker, 30. milde Gabe, 
31. abessinischer Kaiser, 33. Provinz Portu- 
gals, 37. Gäste, auch Visiten, 40. chemisches 
Element, 42. Moment des Eintreffens, 44. 
öliges Fischfett, 45. Zustand zwischen den 
Gezeiten, 46. deutsche Landschaft, 48. Krach, 
49. einer, der am liebsten zu Hause sitzt, 52. 
gasförmige Abgänge einer Verbrennung, 53. 


Wacholderbranntwein, 54. Papstname, 56. un- 
erwünschter Pflanzenwuchs, 57. Raubvogel, 
60. Honigbier, 62. große Dummheit, 63. austra- 
lischer Straußvogel, 64. Klettertrieb an Pflan- 
zen, 65. dünnflüssiger Auszug aus Pflanzen- 
stoffen. 

Senkrecht: 1. Gerichtsbeschluß, 2. Gruppe 
von Menschen mit gleichem Fahrtziel, 3. nor- 


wegischer Dichter, 4. Angelegenheit, unan- 
genehmer Vorfall, 5. Schneckenlinie, 6. Maß- 
einheit der elektrischen Kapazität, 7. Neben- 
fluß des Neckars, 8. Hast, 10. Verdrossen- 
heit, Unwille, 12. Aggressionen, 13. geteertes 
Segeltuch, Schutzhülle, 15. Gewässer im 
Schwarzwald, 16. Landpolizist, 19. betrüge- 
risches Gesindel, 22. Klebstoff, 23. Eigen- 
tümer größerer landwirtschaftlich genutzter 
Flächen, : 24. Liebhaber, Nichtfachmann, 26. 
Ergriffenheit, 27. Vogelart, 29. Singstimme, 
32. feierliches Gedicht, 34. Vereinbarung, 35. 
Weltmacht (Abkürzung), 36. aus organischen 


Stoffen entstandene teerartige Massen, 38. 
Reitersoldat früherer Zeiten, 39. Federvieh, 
41. biblische Männergestalt, 43. Angehöriger 


der nichtweißen Rassen, 46. Buch der Psal- 
men, 47. Gangart des Pferdes, 48. Geister der 
Verstorbenen in der altrömischen Sage, 50. 


fern 


Schiffahrtskunde, 51. gelb-braune Mineral- 
farbe, 55. Kellner, auch Spielkarte, 58. Stadt 
an der Etsch, 59. Nordlandtier, 60. Charakter- 
merkmal, 61. Eingangspforte. 


ergeben: Marionette. 


10. Nashorn, 11. Geier, 12. Elen. A 


8. Arterie. Anfang Mallorca. 


AUFLOSUNGEN 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Karin, 3. Tarim, 6. Eros, 9. Made, 10. Hera, 13. Gerade. 16. Enkel. 
18. Erker, 20. Zar. 23. Not, 35. Lire, 29. Gepard, 32. Isaak, 34. Zunge, 36. Hans. 39. Reis, 40. Eri, 41. Omen. 
42. Eos, 43. Schuster. -— Senkrecht: 1. Kerze, 2. Rom. 4. Ras. 5. Meter, 7. Cer. 8. Ara, 10. Hel. 11. Ade. 
12. Enz. 13. Ger, 14. Ern, 15. Met, 17. Kar, 19. Kot, 21. Tip, 22. Ora. 24. Reiher, 25. Lek. 26. Erz, 27. Kresse. 
28. Isar, 29. Gas, 30. Dur, 31. Agio, 33. Anis, 35. Neer, 37. Emu, 38. Fes 

Silbenband: Die folgenden Wörter mußten gebildet werden: 1. Omaha. ?. Samara. 3. Orient. 4. Orion, 
5. Hochoten, 6. Südosten. 7. Reinette. 8. Annette. 9. Lateran, 10. Lotterie; die Mittelsilben dieser Wörter 


am Strand entlang. Von einem Hotel. 
balkon schaute ihnen eine junge, schöne 
Frau nach. Die Herren waren Michael 
Wilding und Mike Todd. Bei einem klei- 
nen Erfrischungsbad im Pazific handel- 
ten sie ihre Rechte an Elizabeth Taylor 
aus: Wilding trat seinen Platz an Todd 
ab. 

Am Vormittag des 2. Februar wurde 
die Ehe Taylor-Wilding geschieden, am 
Nachmittag des gleichen Tages schrieb 
Liz schon ihren neuen Namen in das 
Standesamtsregister von Acapulco: Mrs, 
Mike Todd. 

„Ich bin eine ganz neue und schrecklich 
glückliche Frau“, erklärte Liz Tavlor 
strahlend, als sie sich an der Hochzeits- 
tafel niederließ. Bei jeder ihrer Hochzeiten 
gab sie diese Erklärung ab. 

Keiner der Gäste ahnte, daß sie unter 
dem Hochzeitskleid ein Stahlkorsett irug 
und von grausamen Wirbelschmerzen ge- 
peinigt wurde. Liz lächelte und bezau- 
berte alle. Sie bezauberte auch ihren 
Trauzeugen Eddie Fisher, der mit seiner 
jungen Frau Debbie Reynolds an der 
Feier teilnahm. 


Kurze Zeit danach mußte Todd seine 
schwerkranke Frau Liz in eine der be- 
sten Kliniken New Yorks einliefern. Ein 
Wirbelsäulenschaden, den sie sich als 
Zwölfjährige beim Sturz vom Pferde zu- 
gezogen hatte, bedrohte ihr Leben. In 
stundenlanger Operation versuchten die 
Ärzte, sie zu retten. Mike lief indessen 
wie ein gefangener Löwe auf dem Kran- 
kenhausgang auf und ab und schwor, Liz 
zur glücklichsten Frau der Welt zu ma- 
chen, wenn sie gesund würde. 

Liz wurde gesund, und Mike hielt 
Wort. 


SILBENRÄTSEL 


Aus den Silben: ber — den —e — 
e-e-fek - frem — ge — gi — gi 
— gi — graph — he — heim — im — 
klip — knecht — ko — kra — ku — le 
— le — li — li — mi — nau — ne — ne 
ri — si — sit — ster — tik — ton — tum 
— ty — um — we — sind die dreizehn 
Wörter der nachstehenden Bedeu- 
tung zu bilden, deren erste und 
letzte Buchstaben, beide von oben 
nach unten gelesen, ein Wort des 
Dichters Norbert Jacques ergeben: 


1. Spinnentier 


2. scheinbare Sonnenbahn am 
Himmelsgewölbe 


3, Wognis, Gefahr . 


4. Bad in Hessen 


5. Zeittorm der Vergangenheit 


6. Sprengstoff 


7. tranzösische Kolonialtruppe 


8. Kirchensonntag 


9. Berechnungsmaß des Raumgenhalts 
von Schiffen 


10. Setzmaschine 


11. Dohlienart 


12. tropische Harzart 


13. Edelgas 


Zoologisches: 1. Ratte, 2. Iltis, 3. Elster, 4. Spinne, 5. Esel, 6. Natter. 7. Schabe. 8. Löwe, 9. Adler. 
tangsbuchstab Riesenschlange. 
Mittelmeerinsel: |. Malaria, 2. Autoritaet, 3. Lexikon, 4. Literatur, 5. Ontario, 6. Ravenna, 7. Chirurgie, 
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Ehemann Nr. 2: Komödiant Michael Wilding 


Das Leben, das er ihr fortan bot, lief 
auf Superbreitwand und in Supertechni- 
color. Der Show-Mann und die Schöne 
hielten Amerika mit ihren Extravagan- 
zen in Atem. 

Mit seinem Todd-AO-Film „In 80 Ta- 
gen um die Welt“ machte Mike Millionen 
und gab sie bedenkenlos für seine Frau 
wieder aus. Als der Film ein Jahr lief, 
veranstaltete er eine „Geburtstagsparty 
im kleineren Kreise“ für 18000 Menschen 
und zwei Elefanten im New Yorker Ma- 
dison Square Garden. 

Mike und Liz hatten sich an einem 
Sonnabend kennengelernt. Sie feierten 
deshalb an jedem Wochenende ihren 
„Kennlern-Tag“, und als wöchentliches 
Geschenk erhielt Liz mindestens ein 
Schmuckstück im Wert von einigen tau- 
send Dollar. 

In Privatflugzeugen schleppte Mike 
seine Liz samt unzähligen Koffern und 


Ehemann Nr. 3: Produzent Mike Todd 


Hutschachteln in alle Gegenden der Welt: 
In Nerz gehüllt, erschien sie in Moskau, 
in einer kostbaren, mit Perlen bestickten 
Abendrobe in London, dann in Rom, in 
Paris und wieder in Mexiko, in Holly- 
wood und in New York. Wo immer sie 
auch auftauchte, Mike machte Liz zum 
Mittelpunkt eines ebenso glanzvollen 
wie kostspieligen Schauspiels. 


Mike Todd schien überzuschnappen, 
als am 6. August 1957 seine Tochter Eli- 
zabeth-Francis geboren wurde. Spalten- 
breite Fotos von Mutter und Kind und 
der ganzen Familie, einschließlich der bei- 
den Wilding-Buben, erschienen in den 
Zeitungen. Und es gab kaum einen Super- 
lativ mehr, der dieses Glück richtig be- 
zeichnen konnte. 

Nach sieben Monaten war alles zu 
Ende. Mike Todd war tot. Liz glaubte, 
ohne ihn nicht weiterleben zu können. 


ar 


nach dem anderen. 

Montgomery Clift flog sofort zu ihr, 
aber er konnte sie nicht trösten. Liz war 
am Ende. 

Da griff Debbie Reynolds ein. Seit der 
Todd-Hochzeit war sie mit Liz befreundet. 

Debbie holte die Taylor-Kinder in ihr 
Haus. Sie versuchte, die verzweifelte Liz 
abzulenken und wieder für die Film- 
arbeit zu interessieren; sie kümmerte 
sich Tag und Nacht um die Freundin, bis 
die schwerste Krise überstanden war. 
Ehemann Eddie Fisher half ihr treu und 
aufopfernd dabei. Und damit begann 
langsam der Skandal, der die amerikani- 
schen Frauenvereine wenig später auf die 
Barrikaden treiben sollte. 

Debbie hat bis heute nicht erzählt, 
wann sie das erste Mal mißtrauisch 
wurde. Tatsache ist, daß sie nichts un- 
ternahm, als Liz Taylor sich mehr und 
mehr in Gesellschaft von Eddie Fisher in 
der Öffentlichkeit zeigte. Sie besuchten 


ohne Debbie bekannte Nachtlokale. In 


den Zeitungen erschienen traute tete-a- 
töte-Bilder von ihnen. Die ersten ta- 
delnden Worte über Liz wurden geschrie- 
ben. Debbie und ihre Kinder wurden be- 
dauert. Aber sie tat alles mit dem schlich- 
ten Hinweis ab: „Liz ist meine Freundin 
und hat Fürchterliches durchgemacht.“ 

Ehemann Eddie indes hockte den gan- 
zen Tag im Studio, wo Liz wieder vor 
der Kamera stand. Sie spielte die Haupt- 
rolle in dem Film „Die Katze auf dem 
heißen Blechdach“. Amerikanische Frauen- 
zeitungen drückten damals den Wunsch 
aus, „die Katze möge sich endlich die 
Pfoten verbrennen“. 

Und Debbie Reynolds schwieg immer 
noch. Auc, als ihr hinterbracht wurde, 


Ehemann Nr. 4: Sänger Eddie 


Liz und Eddie hätten ein Wochenende 
einem kleinen Hotel in der Nähe N 
Yorks verbracht. 

Aber dann folgte Schlag auf Schl 
„Elizabeth und Eddie Fisher in Las 
gas“, „Liz und Eddie in Mexiko“, „, 
Lustige Witwe und ihr Minnesänge 
„Liz Taylor betrügt ihre Freundin De 
bie Reynolds“ — die Meldungen übersch 
gen sich. 

Nun nahm Liz kein Blatt mehr vor & 
Mund und auch keine Rücksicht mehr : 
Debbia. 

„Die Ehe Fisher-Reynolds war län 
nicht mehr in Ordnung, sonst hätte Ed 
sich nicht in mich verlieben können“, 


Wir haben uns für ein ideales Automobil entschieden: ARABELLA! Und wir wußten, warum: 
solide Qualität, konstruktive Reife und überlegene Leistung, gepaart mit Eleganz und Komfort, das 
war's, was wir suchten. Dazu natürlich Sicherheit! ARABELLA hat uns sofort überzeugt, denn man 
erkennt an ihren vielen guten Eigenschaften, an jedem Detail: ein wirklich wertvolles Automobil, das 


mit Recht Bewunderung und Anerkennung genießt, ein Wagen, der rundum mehrbietet: ARABELLA. 


ARABELLA - ein Wagen der Borgward-Gruppe - aus dem Hause LLOY 


ARAB E LLA - weil wir Qualität wollen 


Wassergekühlter Vierzylind.-Viertakter - 900 cd 
38 PS - Beschleunigung von 0-50 km/h in 7 sc 
120 km/h Höchst-Dauergeschwindigkeit - Norf 
verbrauch 7,2 Liter - Frontantrieb - Zuladul 
380 kg - Schalenbauweise - 
gestattet mit Scheibenwaschanlage - 
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bannt Könpergpruch 
) MUM 

gibt Sicherheit 


Zuverlässig in der Wirkung: 
MUM vernichtet schon beim Auf- 
tragen jeden Körpergeruch. 


oDi4 


Sicher in der Anwendung: 
MUM schmiert nicht, tropft nicht, 
staubt und krustet nicht. 


Sparsam im Gebrauch: 
MUM mit der rollenden Kugel gibt 
stets die richtig dosierte Menge ab. 


DM 3,% Weltbekannt: 
MUM ist international — Millionen 
gepflegter Frauen verwenden es. 
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wirkungen. Rennie hält die Säurebildung im 
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stern 


klärte sie vor Journalisten. Und: „Mike 
ist tot, aber ich bin noch da. Auch wenn 
alle mich hassen, ich kann ohne Liebe 
nicht leben.“ 

Damit gab Liz den Startschuß zu einer 
Anti-Taylor-Pressekampagne, die leicht 
das Ende ihrer Karriere hätte bedeuten 
können. Unsere berühmtesten und ge- 
fürchtetsten Gesellschaftsjournalistinnen 
Elsa Maxwell, Hedda Hopper und Louelle 
Parsons nannten Liz und» Eddie „das 
skandalöseste Paar Hollywoods“. Sie 
wärmten Liz’ unzählige Liebeleien und 
Flirts wieder auf. Sie schrieben über ihre 
geplatzten Verlobungen mit dem ameri- 
kanischen Fußballer Glenn Davis, dem 
Diplomatensohn William D.Pawley und 
dem Studenten Bob Precht. Und sie ver- 
gaßen auch nicht, ihre gescheiterten Ehen 
zu erwähnen. Sie nannten Liz eine Hyste- 
rikerin, die ihre Probleme mit Nerven- 
zusammenbrüchen zu lösen versucht. Sie 
nannten sie eine verhätschelte und uner- 
zogene Neurotikerin, die ihr vermeint- 
liches Glück nur auf dem Leid anderer 
aufbauen kann. 


In diese Zeit fiel die Premiere des 
Films „Die Katze auf dem heißen Blech- 
dach“. Daß er durchfallen würde, war 
nach diesem Skandal so gut wie sicher. 
Alle Welt rannte in die Kinos und war 
bereit, über die verfemte Schauspielerin 
Elizabeth Taylor den Stab zu brechen. 

Aber dann geschah ein wahres Wun- 
der: Der Film wurde ein großartiger Er- 
folg. Liz verblüffte mit einer so starken 
schauspielerischen Leistung, die selbst 
durch die schärfsten Angriffe nicht ver- 
ringert werden konnte. 

Debbie Reynolds reichte endlich die 
Scheidung ein. Sie war fair genug, als 
Grund nicht Ehebruc, sondern Vernac- 
lässigung und seelische Grausamkeit an- 
zugeben. Die beiden Kinder wurden ihr 
zugesprochen. 

Liz und Eddie heirateten umgehend. 
Ihre Flitterwochen verlebten sie an der 
Riviera, weit weg von Amerika. Mög- 
licherweise mit dem Wunsch, über ihre 
Affäre möge nun endlich Gras wachsen. 


Aber wenn man den neuesten Meldun- 
gen Glauben schenken darf, scheint Liz 
immer noch nicht genug von Skandalen 
zu haben. 

Man flüstert in Hollywood, daß es 
zwischen Liz und Eddie schon zu hefti- 
gen Szenen komme. 

„Du hast mir nichts als Unglück ge- 
bracht! Du hast meine Karriere zerstört! 
Du liebst nur dich und willst, daß alles 
sich nur um dich dreht“, schrie Eddie 
seine nervös zitternde Frau an. Und Liz 
glaubt ihm das. Zeit ihres Lebens leidet 
sie unter der fatalen Meinung, den Men- 
schen, die mit ihr zusammen sind, Un- 
glück zu bringen. Als sie vom Tode Ali 
Khans hörte, schrie sie fassungslos: 
„Dreimal habe ich mit ihm getanzt, und 
nun ist er tot. Auch ihm habe ich Unglück 
gebracht.“ 

Und dann bekam sie wieder einen 


ihrer Nervenzusammenbrüche. Als Eddie 


sich um seine Frau kümmern wollte, wei- 
gerte sie sich, ihn zu sehen. 

Andere in Hollywood sind der Mei- 
nung, Liz Taylor habe ihre alte, unerfüllte 
Liebe zu Montgomery Clift wieder ent- 
deckt. Man leitet das aus der Tatsache 
ab, daß sie als Partner für den Film 
„Plötzlich im letzten Sommer“ ausdrück- 
lich Clift verlangte. 

Außerdem ist in Hollywood stadt- 
bekannt, daß Montys Herz seit vielen Jah- 
ren der Frau Elizabeth Taylor gehört. 


Hoilywood ist eine Stadt der Skandale, 
und es’ lebt von ihnen wie vom täglichen 
Brot. Hollywood ist schnell bereit zu ver- 
(dammen, aber auch ebenso schnell bereit, 
wieder zu verzeihen. 

Liz Taylor hat es erfahren. 

Nach ihren letzten Filmen, in denen sie 
ohne Zweifel eine großartige Schauspiele- 
rin war, hat die Gesellschaft sie wieder in 
Gnaden aufgenommen, und das Publikum 
hat ihr applaudiert. Liz sollte sich aber 
doch genau überlegen, ob es gut wäre, 
die öffentliche Meinung durch einen 
neuen Skandal noch einmal so brüsk her- 
auszufordern. Denn die öffentliche Mei- 
nung Amerikas wird zum großen Teil 
von Frauen dirigiert, und es sind Frauen, 
die mit einer „man-snatcher“ (Männer- 
diebin) am härtesten ins Gericht gehen. 
Und gegen solche Kampagnen kann auch 


der beste Rechtsanwalt wenig ausrichten. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


ROLL-DEODORANT 


Stellen Sie ‘> Fragen, 
bevor Sie 


ein Deodorant wählen 


& Wie entsteht unangenehmer 
Körpergeruch ? 


Die Transpiration hat zwei Ursachen: 
Wärmeeinfluß und körperliche Bewe- 
gung bewirken Transpiration durch 
Wärmestauung. Die medizinische 
Wissenschaft hat aber erkannt, daß 
seelische und nervöse Erregung 
viel häufiger die Ursachen der 
Transpiration sind. Die Drüsen in 
den Achselhöhlen reagieren mit einer 
Schweißbildung schon auf ganz all- 
tägliche Situationen: Beruf, Haushalt, 
die Kinder —- die Hetze des ganzen { 
Tages - dies alles sind Quellen kleiner : 
und großer Aufregungen! Und immer 

reagiert der Körper mit nervöser Tran- 

spiration. Die Schweißabsonderung ist 
im allgemeinen geruchlos, beginnt je- F 
doch sehr rasch, sich zu zersetzen. So 
entsteht unangenehmer Körpergeruch. 


Läßt sich unangenehmer 
Körpergeruch vermeiden? 


Den eigenen Körpergeruch nimmt man 
selbst kaum wahr. Oft weiß man nicht, 
weshalb man auf Befremden, ja sogar 
aufAbwehrstößt. Nur selten istjemand 
bereit,offen denGrund zusagen.Dabei 
ist es doch so leicht, Körpergeruch mit 
einem Deodorant zu verhindern. 


Gibt es ein Deodorant 
mit besonderen Vorzügen? 


Jawohl, es ist MUM mit der rollen- 
den Kugel. MUM bannt Körpergeruch 
und ist dabei völlig unschädlich. Die 
Transpiration wird nicht unterbunden, 
sondern nur auf ein gesundes Maß 
zurückgeführt. MUM ruft auch bei 
empfindlicher Haut keine Reizerschei- 
nungen hervor. 


4 Warum kann jeder bedenken- 
e los auf MUM vertrauen? 


MUM ist international. Millionen ge- 
pflegter Menschen verwenden es.Wenn 
MUM so vielen unentbehrlich ist, 
verdient dieses weltbekannte Roll- 
Deodorant auch Ihr Vertrauen. 


5 Wie und wann 
e verwendet man MUM? 


Tragen Sie MUM morgens nach 
dem Waschen auf, streichen Sie dabei 
mehrere Male leicht unter der Achsel 
entlang. - Wenn MUM zu Ihrer 
täglichen Körperpflege gehört, können 
Sie immer und unter allen Umständen 
Ihrer körperlichen Frische sicher sein. 


Bristol-Myers Overseas GmbH Khasana 
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\s ist noch nie geglückt, den wesent- 
F lichen, den „weltanschaulichen“, den 
Grundunterschied zwischen der Demo- 
kratischen und Republikanischen Partei 
Amerikas zu definieren. Es gibt ihn näm- 
lich nicht. Und das ist das ganze Geheim- 
nis des „Zwei-Parteien-Systems“ in den 
Vereinigten Staaten: Das Land erfreut 
sich einer gesunden und unriskanten Poli- 
tik, weil es überhaupt nicht darauf an- 
kommt, welche Partei an der Macht ist. 
Dieser Mangel an grundsätzlicher Unter- 
schiedlichkeit bleibt für gelernte Europäer 
Gegenstand ebenso vieler wie billiger 
Witze. Und auch die Amerikaner lieben 


es, über ihr „Tweedledum-Tweedledee“- 


Parteiensystem zu spötteln. („Tweedle- 
dum“ und „Tweedledee“ heißen die komi- 
schen Zwillinge in „Alice im Wunder- 
land“.) Und ist es nicht in der Tat ulkig, 
daß in der angelsächsischen Politik, in 
England fast so sehr wie in Amerika, das 
„Weltanschauliche“ fehlt? Ja, im Engli- 
schen fehlt sogar das Wort für den Be- 
eriff: Wenn ein Amerikaner oder ein 
Engländer ausdrücken wollen, was sie 
und wir unter dem Ding verstehen, müs- 
sen sie das deutsche Wort „Weltan- 
schauung“ sagen. So wie auch (komischer- 
oder vielleicht bezeichnenderweise) die 
Begriffe „Kindergarten“ und „gemütlich“ 
unübersetzbar sind und im Englischen auf 
Deutsch gebraucht werden müssen. 


Was „Weltanschauung“ dem Angelsach- 
sen fremd macht, ist aber genau das, was 
sie auch vielen besten Deutschen verdäc- 
tig werden ließ: Im Begriff liegt Ver- 
bohrtheit, Verstiegenheit, eine infantile 
Freude am Exzeß. Wollte man aus der 
deutschen Erfahrung urteilen, könnte man 
beinahe sagen, „Weltanschauung“ sei 
das, was immer wieder Krach mache. Der 
unsterblihe Karl Valentin — einer der 
wenigen deutschen „Narren“, die wahr- 
haft von Shakespeare waren — pflegte 
einen Streit, ob fetter Schweinebraten ma- 
gerem vorzuziehen sei, mit dem hochnäsi- 
gen Wort abzubrechen: „Da hab’ i aber 
a ganz a andere Wöltanschauung!“ Denn 
es ist das Unglück der europäischen Ge- 
schichte, daß auch noch in die unter- 
schiedliche Bewertung von Schweinefett 
„Weltanschauung“ hineinplatzt. In der 
deutschen Politik geht es nur dann recht- 
schaffen zu, wenn die Kontrahenten sich 
bei jedem Schmarren sofort die Welt an- 
schauen und dann, natürlich, einander an 
den Kragen geraten. In Amerika gleichen 
die zwei Parteien einander wie ein Ei dem 
Pig — aber sie riechen gar nicht so 
übel. 

Das liegt einfach daran, daß es gar nicht 
die Funktion der amerikanischen Parteien 
ist, die Welt anzuschauen. Sie existieren 
ausschließlich für das höchst praktische 
und sehr streng umgrenzte Geschäft der 
öffentlichen Verwaltung. Das „Weltan- 
schauliche“ besorgt der Amerikaner dort, 
wo es hingehört — in der Kirche, dem 
philosophischen Seminar, der privaten 
Grübelei. Denn das „Weltanschauliche“, 
weiß Gott, gehört nicht Cäsar, sondern 
eben Gott. Hätte ihr Zank die Menschheit 
nicht so entsetzlich viel Blut gekostet, 
dann wären „weltanschauliche“ Parteien 
einfach komisch. Ob zwei oder drei Pro- 
»ent Umsatzsteuer zu bezahlen sind, oder 
ob sich die Wirtschaft bereits die Vierzig- 
stundenwoche leisten kann, das sind im 
Grunde läppische Rechenfragen. An ihnen 
Gott und die Welt zu strapazieren, ist tö- 
richt — und kostet uns alle entsetzlich viel. 

Aber im angelsächsischen Ausschluß des 
„Weltanschaulichen“ aus der Politik die 
Abwesenheit des notwendigen und frucht- 
baren Streites zu vermuten, ist ein typi- 
scher Fehler des flüchtigen europäischen 


William S. Schlamm: Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären 


Sinn und Unsinn 
der Parteien 


Beobachters. In der amerikanischen Poli- 
tik wird um jedes Jota so viel und so hef- 
tig gestritten wie in der deutschen — und 
in Wahrheit viel heftiger, gerade weil dem 
Streit die melancholische Hintergründig- 
keit des „Weltanschaulichen“ fehlt. Wenn 
die Errichtung eines neuen Schulgebäudes 
eine Frage der wirtschaftlichen Leistungs- 
fähigkeit und nicht eine Entscheidung zwi- 
schen zwei „Prinzipien“ ist, dann geht es 
erst recht hart auf hart zu; keine der bei- 
den Seiten sieht auf der anderen den Teu- 
fel anı Werke — und also streitet man un- 
befangener, weil freundlicher, und härter, 
weil unberührt von metaphysischem, fin- 
sterem Verdacht. 


Das Wesentlihe am amerikanischen 
Zwei-Parteien-System ist nun, daß in- 
nerhalb der Parteien und nicht zwi- 
schen ihnen gestritten wird. Der Re- 
publikaner Eisenhower hat weitaus mehr 
mit dem Demokraten Kennedy ge- 
meinsam als der Demokrat Acheson mit 
dem Demokraten Mansfield. Der Konflikt 
zwischen dem Republikaner Goldwater 
und dem Republikaner Nixon ist zehn- 
fach ernster als der zwischen dem Demo- 
kraten Stevenson und dem Republikaner 
Rocefeller. Die wirklichen „Tweed- 
ledums“ und „Tweedledees* sind die 
Brüder im Geiste, die in verschiede- 
nen Parteien stecken. Die zwei großen 
amerikanischen Parteien sind nämlich 
nichts als Dachorganisationen. Und erst 
unter diesen Dächern befinden sich die 
wirklichen Parteien. Für den politisch 
ernsthaft Interessierten geht es nie dar- 
um, ob ein Republikaner oder ein Demo- 
krat im Weißen Haus sitzt. Tausendfach 
wichtiger ist, zum Beispiel, ob er ein 
„Konservativer“ oder ein „Liberaler“ ist. 
Von beiden (und in Wahrheit von sehr 
mannigfaltigen) Schattierungen haben 
beide Parteien etwa gleich viel. 

Das Ergebnis von dieser Art von Poli- 
tik ist, erstens, daß der Kampf nie in der 
Wahl entschieden ist, sondern nach der 
Wahl unausgesetzt weitergeht. Im ameri- 
kanischen Kongreß ist die parteigebun- 
dene Abstimmung undenkbar. Bei jeder 
wesentlichen Streitfrage läuft der Tren- 
nungsstrich fast genau durch die Mitte 
beider Fraktionen. Auf deutsche Ver- 
hältnisse übertragen würde das voraus- 
setzen, daß es in der SPD Abgeordnete 
geben müßte, die in wirtschaftlichen Fra- 
gen „rechts“ von Bundesminister Erhard 
stehen, und in der CDU/CSU Abgeord- 
nete, die in Arbeitszeitfragen Herrn 
Ollenhauer von „links“ angehen. Also, 
für Deutsche, schlechthin das Irrenhaus. 
Aber die Amerikaner florieren an dieser 
Art von total ungebundener Meinungs- 
bildung. 


Zweitens garantiert das politische Sy- 
stem Amerikas eine echte Kontinuität 
der Regierung, auch wenn die wirtschaft- 
liche und sozialpolitische Auseinander- 
setzung noch so stürmisch verläuft. Denn 
es kommt eben nicht darauf an, ob die 
Demokraten oder die Republikaner an 
der Macht sind. Die Meinungsverschie- 
denheiten werden, auf das Häfrteste, 
innerhalb der beiden Parteien ausge- 
tragen — und wenn die eine Partei die 
andere ablöst, dann gibt es im In- und 
Ausland weder mehr noch weniger Zit- 
tern. Sondern alle wenden sich sofort 
der nächsten Gegensätzlichkeit zu, die 
unvermeidlich kommt und gar nichts mit 
den „weltanschaulichen“ Titeln der im 
Augenblick siegreichen Partei zu tun hat. 

Sinn oder Unsinn der Parteien? Was 
immer es ist — es ist in Deutschland nicht 
vorstellbar. Karl Valentin wußte es: „Da 
hab’ i aber a ganz a andere Wöltan- 
schauung!“ 


« Der erste Stich — ein leich 
‚Ärger, der zweite — tiefer Gri 
m .‘der dritte — blindes Umsie 
„schlagen, der vierte — der H 
. der Schöpfung nimmt Reißaus: 
« kleinen, lästigen Insekten. Zu dum 
Wo Mücken sind, da hilft nur eil 
“ PARAL! Es schützt den Frieden Ih 
« Heimes. PARAL mit dem bewährt 
. DDT wirkt rasch. PARAL wirkt la 
nach. Ein Druck aufs Knöpfchen des ha | 
lichen Automaten — sch 
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vernichtet Motten, 
Fliegen, Mücken! 
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optimistisch wie seine Schrift. 


Auch Sie schreiben gerne und sind zufrieden mit der 
DIPLOMAT-Super-Mine. 

Denn ihre Kugel rollt auf einer Edelmetallschicht 
aus Gold und Silber. 

Deshalb schreibt sie auch so wundervoll leicht, 
gleichmäßig sauber und erstaunlich lange. 
Geschütztes, seit Jahren bewährtes Spezialver- 
fahren. 

Sie werden ebenso begeistert sein von der 
DIPLOMAT-Super-Mine. 


Lady Norah Docker, 54, geborene Turner, verwitwete Millionärsehe- 
frau Cunnigham, verwitwete Millionärsehefrau Collins, als jetzige Ehe- 
frau des britischen Multimillionärs Sir Bernard Docker, 67, in Adelskreise 
aufgestiegene ehemalige Barfrau, sah sich beim Wasserskilaufen von 
einem starken Polizeiaufgebot umlagert. Die Küstenwächter der gesam- 
ten Riviera hatten Anweisung, Sir Bernard und Lady Norah außerhalb 
der Dreimeilenzone zu halten. Seit Lady Docker im vorigen Jahr in Mo- 
naco Fürst Rainier beleidigte, Kellner ohrfeigte und die Fahne der Mone- 
gassen besudelte, sind ihr Monaco und — auf Ersuchen Fürst Rainiers - 
auch die gesamte Küste der französischen Riviera amtlich verschlossen 


Beruflich 

und privat — 

1 zum Schreiben 
DIPLOMAT 


Für 70 Pfennig in allen guten Fachgeschäften. Großraummine Super D 1,50 DM 


Nur 1 Sekunde sprühen! 
Dose 5,85 — reicht für 
mehrere Monate 

erhältlich auch In Osterreich 
und In der Schweiz 


stern 


und brennenden Füße, denn ich nehme nurped . Auch 
die Schuhe von meinem Mann und meinen Kindern sprühe 
ich vor dem Anziehen mit nurped aus. Darum sind wir 
alle immer so gut zu Fuß.” 

nurped desodoriert nicht nur, es desinfiziert auch 
und tötet sekundenschnell alle Bakterien innen im 
Schuh. Damit beseitigt nurped die eigentliche Ur- 
sache der meisten Fußßbeschwerden, auch die dauern- 
de Selbstansteckung bei Fußpilz. 

Mit nurped gibt es keine erschöpften oder wunden 
Füße mehr. 


Fußgesund durch 


mit der doppelten Wirkung 


der führer in an! 


„Unser heißgeliebter Führer: Sieg Heil!“ - Keine Angst, dieser 
Führer und sein „Volk“ sind weit von uns entfernt — in einem Lande, wo 
sie niemand ernst nimmt. Das kleine Häuflein seltsamer Fanatiker, unter 
dem mit dem Sternenbanner geschmückten Podium, brüllt nicht in deutsch, 
sondern in englisch. Es brüllt nicht „Heil Hitler“, sondern „Heil Roc- 
well“. Allerdings mit Hakenkreuz am Arm. Denn so heißt ihr Führer: 
George Lincoln Rockwell. Woher er eigentlich kommt, wie alt er ist, ob 
er sich von ehrlicher Arbeit oder nur vom „Mythos des 20. Jahrhunderts“ 
ernährt, bleibt im dunkeln. Er gleicht darin seinem großen Vorbild Adoif 
Hitler ebenso wie durch die Tatsache, daß man nie erfährt, wofür er ist, 
aber immer wogegen: gegen die Juden, die Freimaurer, die Katholiken, 
‘ die Neger. Schon einmal stand er wegen Rassenhetze vor dem Richter. 
Man verfuhr milde mit ihm, denn sein Geist scheint ein bißchen verwirrt 


| P L ® AT Sarah Churchill, hatte die 
IM 45, genannt „Whis- rme geschwenkt, als ob sie den Ver- m 
Füllhalter-Gesellschaft Kurz & Räuchle, Hennef/Sieg ky-Sally", schau- kehr lenken wollte. Sechs Tage später z 
2 spielernde Tochter wurde sie erneut aufgegriffen, als sie R 
N SirWinstons,wurde „ziemlich schwankend“ spazierenging D 
von einem Londo- und drei Männern ‚zurief: „Holt mir ein v 
. . ee ner Gericht wegen verdammtes Taxi!“ Es war die zweite d 

5 Verkehrsstörung Verurteilung Sarah Churcills wegen 

durch Trunkenheit Trunkenheit in diesem Jahr und die 
von über 90 Mark H 
verurteilte. Nah Jaacov Mosche Toledano, 80, Kul- 
Aussage eines Po- tusminister von Israel, ging die Ehe mit f 
lizistten war die Schauspielerin am Myriam Sabbagh, 21, Tochter eines I 
5. Juli barfuß und mit offener Bluse armen, in Israel eingewanderten marok- t 
auf der Mitte einer belebten Geschäfts- kanischen Schuhmachers ein. Ernsthafte N 
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desoderiert und „Was man jeden Tag als Hausfrau zusammenläuft — und 
desinfiziert donn die viele Steherei. Trotzdem kenne ich keine müden ae er ZEN 9° 
Lautstark und sturmiest: Der Führer 
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religiöse Konflikte in Zusammenhang 
mit dem Dienstbotenproblem hatten ihn 
zu seiner Ehe veranlaßt: Die jüdische 
Religion erlaube es keinem Mann, ein 
Dienstmädchen zu haben, sofern er nicht 
verheiratet sei. Toledano war seit rund 
drei Monaten Witwer. 


Curt Swolinzky, 72, Textilkaufmann, 
Ex-SPD-Abgeordneter des Berliner Par- 
laments und abgesägter Gewerkschafts- 
funktionär, stand als Zeuge in einem 
Bestechungsprozeß gegen einen beamte- 
ten Einkäufer der Berliner Feuerwehr 
vor Gericht. Als Angeklagter fungierte 


er in einem ähnlichen Prozeß gegen 
einen beamteten Einkäufer der Berliner 
Polizei. „Kutte* Swolinzky bot verblüf- 
fende Einblicke in die Funktionärs- und 
Beamtenseele. Er entschuldigte seine 
Bestechungs-Aktivität vor Gericht mit 
der Erklärung: „Ich bin wegen meiner 
Geschenkfreudigkeit bekannt.“ Eine 
Gabe von 70 Mark und einem 10-Dollar- 
schein an den Feuerwehrbeamten be- 
gründet Swolinzky wie folgt: „Weil 
Herrn Schulz der fremde Geldschein so 
gut gefiel.“ 


Johannes XXIII., 78, 261. Nachfolger 
des HI. Petrus, in Glaubensdingen un- 
fehlbares Oberhaupt von 440 Millionen 
Katholiken, be- 
kannte sich in 
Fragen des Welt- 
unterganges als 
unzuständig. Auf- 
geregte Gläubige 
hatten sich an 
den Papst we- 
gen des zum 14. 
Juli von dem Mai- 
länder Arzt Dr. 
Elio Bianca, ge- 
nannt „Bruder 
Emman“, prophe- 
zeiten Weltunier- 
ganges gewandt. 7 
Sie erhielten vom - 
Vatikan die Aus- 
kunft: Seine Heiligkeit könne Entschei- 
dungen, die in Gottes Hand lägen, we- 
der bestätigen noch dementieren. 


Lorenz Freiberger, 57, Monsignore 
und Chefredakteur der „Münchener Ka- 
tholischen Kirchenzeitung“, verlieh dem 
vom Himmel in die Sowjethölle gefalle- 
nen US-Piloten Francis Powers biblische 
Weihe. Lorenz Freiberger erläuterte: 
„Der Spion ist mindestens so alt wie die 
Bibel. Nach dem Auszug aus Ägypten 
schickte Moses Kundschafter (liesSpione) 
durch das Land Kanaan, das er erobern 
wollte, um die Zahl der Bewohner, die 
Größe der Städte und die Stärke der 
Mauern zu erkunden. Zu allen Zeiten 
waren die Spione unentbehrliche Fakto- 
ren zwischen feindlichen Mächten.“ 


„Die Straße frei den braunen Bataillonen!“ Um das Rednerpult geschart, 


fi 


finster und ‚entschlossen blickend, steht Rockwells SA, von ihrem Führer ange- 
euert, bereit zum Kampf. Gegen die Polizei, die von empörten jüdischen Kriegs- 


veteranen alarmiert worden ist. Doch es kam wie weiland an der Feldherrnhalle: 


Zwar fielen nicht erst Schüsse, die Polizei drohte nur. Der Spuk lief auseinander 


Charles Prince of Wales, 9, rang- 
höchster Lausejunge von Großbritan- 
nien und Nordirland, mußte unter Trotz 
und Tränen seinen liebsten Kinder- 
traum der Neuzeit opfern: den im Kö- 
nigshaus üblichen Marinedienst. Da das 
einst meerbeherrschende Britannien 
seine Marine radikal einschränkt, haben 
die Eltern des Prinzen, Königin Elizabeth, 
34, und Prinz Philip, 39, beschlossen, ihren 
Sprößling in die harte Zucht der Garde- 
grenadiere zu geben. Prinz Charles fin- 
det, dem Vernehmen nach, die bären- 
fellbemützten Gardegrenadiere im Ge- 
gensatz zur sportlichen Marine lang- 
weilig. 


Jutta Clemens, 30, Facharbeiterin für 
Flugzeuggerätebau in Ostberlin und 
Trägerin der DDR-Segelfliegerauszeich- 
nung „C“ in Silber, wurde von der 
(Ost)„Berliner Zeitung“ ein besonderes 
Kompliment zuteil. Als Jutta ihren Ent- 
schluß kundtat, auch das „Gold-C* zu 
erwerben, wobei sie eine „Startüber- 
höhung“ (3000 Meter Aufstieg nach 
Freigabe durch das Schleppflugzeug) 
bewältigen muß, jubelte die Zeitung: 
„Jutta Clemens ist eine Frau, die die 
Gleichberechtigung startüberhöht hat.“ 


Franz Trimborn, 60, dem Pächter des 
Hofbräuhauses in München, wurde vom 
— zuständigen — bayerischen Finanzmini- 
sterium gekündigt, nachdem es ihm zur 
lieben, von Touristen wie Einheimischen 
lebhaft beklagten Gewohnheit geworden 
war, alljährlich im Sommer die Preise zu 
erhöhen. Um Trimborns Nachfolgeschaft 
bewerben sich jetzt Dutzende von Gast- 
wirten, da die Aussichten auch für den 
neuen Pächter nicht mager sind. Er solle, 
so ließe das Ministerium verlauten, wohl 
der einheimischen Bevölkerung ein 


echtes Münchner Stammlokal biete 
dürfe aber doch „das Geld aufheben, da 
zur Zeit der Fremdensaison direkt a 
der Straße liegt“. 


Ira Prinzessin Hohenlohe, 20, bla 
blütiges Lebemädel aus dem Haus 
Fürstenberg und derzeitige Favoriti 
des brasilianischen Millionen-Playbo 
„Baby“ Pignatari, willigte inzwische 
in die Scheidung von Alfons Pri 
Hohenlohe, 36, den sie mit 15 Jahre 


geehelicht hatte, ein. Bedingung Iras: Si 
müsse das Recht haben, ihre Kinde 
Christoph, 3'/s, und Hubertus, 1"/s, jäh 
lich 8 bis 9 Monate bei sich zu habe) 
Prinz Alfons, den mexikanische Pol} 
zisten auf Antrag Iras gewaltsam gd 
hindert hatten, seine Söhne aus Mexj 
ko nach Rom mitzunehmen, fügte sid 
zähneknirschend. 
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Kinder des Geld- und Hochadels sind die Wasser-Spielkameraden des Kronprinzen von Italien 


und seiner bürgerlichen Freundin. Treffpunkt war das Motorboot Gunter Sachs von 
Opels, der die illustre Badegesellschaft fast jeden Tag hinaus aufs Meer chauffierte. 
Playboy Sachs kann sich’s leisten: Er ist Mitinhaber der Motorenwerke Fichtel & Sachs 


Ein Freund lieh dem Paar ds Jacht 


W ärrere des Riviera-Urlaubs ging für Kronprinz 
Victor Emanuel buchstäblich der Thron baden. 
Wie seine Freunde erklärten, hat sich der Prinz 
entschlossen, seine bürgerliche Freundin zu heira- 
ten. Indes, das Haus Savoyen droht noch immer: 
Dann muß er auf die Thronfolge verzichten. Der Fa- 


milienstreit geht um ein recht theoretisches Objekt, Der berühmte Großvater. Als Kind tummelte sich Do- 


Die abgedankten Eltern. Umberto I!. 

denn Emanuels Vater, König Umberto Il. von Italien, zaindgree Krach) während der Ferien Ion und Maria Jose, Victor Emanuels Bueen. 

Garten ihres Großvaters, des Dichters Paul spielten nur vier Wochen die Rolle des 

regiert längst nicht mehr. Kurz nach dem Kriege rd 
entschieden sich die Italiener für die Republik Claudel, der mehr Weltgeltung: erlangte italienischen Königspaares. Im Juni 


als der Vater des Prinzen. Ihre Eltern be- mußten sie Italien verlassen. Seitdem 
sitzen in Genf ein großes Juweliergeshäft leben sie in der Nähe von Genf im Exil 


und zwangen ihren König, das Land zu verlassen. 


N 
a | 


ze an der Riviera | 


Der 23jährige Kronprinz Victor Emanuel und seine Freundin Dominique Claudel (22) 

verlebten zehn glückliche Ferientage in St. Tropez, dem Rivierabad, in dem auch Brigitte 
Bardot ihre Freizeit verbringt. Sofort brach der Familienstreit im Hause des ehe- 
maligen italienischen Königs neu aus: Der Prinz soll die Bürgerstochter nicht heiraten 


Trotz väterlichen Einspruchs fuhr der Prinz mit die Nachtlokale. Fotografen überraschten 


Dominique in das versnobte Rivierabad. 
Am Tage lenkte Victor Emanuel das ge- 
liehene Motorboot, von dem aus Do- 
minique fernab vom Strandgetümmel 
badete. Abends bummelten beide durch 


sie dabei; die Bilder- gelangten ins Exil- 
quartier der Königsfamilie. Exkönigin 
Maria Jose dementierte, daß die Verlo- 
bung bevorstehe. Aber Victor Emanuel 
ließ durch Freunde erklären: Wir heiraten 
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h Chemiker der US-Armee sind dabei, ein neues Kampfmittel zu entwickeln. 
Ke: Aber auch in der Sowjetunion experimentiert man schon mit dieser neuen 
Be Geheimwaffe. Es handelt sich um ein Gas, das den Gegner gefechtsunfähig 
| macht. Wer es einatmet, verliert jegliches Pflichtbewußtsein und benimmt sich — 


je nach Temperament — entweder hemmungslos oder recht friedlich-fröhlich 


Unser Zeichner Dietrich Lange sieht für das Gas auch im ig 
lichenLeben mancherleiempfehlenswerteAnwendungsmöglichketen 


Auflockerung des sonntäglichen Frühschoppens bei Werner Höfer. 


= „Wollen wir nicht mal tauschen ?” 


SPORT 


„Kennste den schon ?” 


STREIKBEKAMPFUNG 


Immer wenn es 
schnell geh’n muß ... 


oder als angenehme Abwechslung - 
wenn wir mal etwas Pikantes essen 
wollen - auch wenn plötzlich 

Gäste kommen, dann nehmen wir 
zamek-variori 
Eierspaghetti mit delikater 
Tomatensoße und pikanten 


Fleischklößchen 
'* und die Kinder mögen es auch so gern. # 


In nur 5 Minuten 
%* eine vollständige Mahl- (8) ze 
zeitvon 1200g Gesamtmenge. 

% Der Preis beträgt nur DM 1,68. % 
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1; ging wieder einmal um die Behaup- 

| tung, im deutschen Boxsport tauchten 

keine neuen Talente auf. Am Künst- 

\erstammtisch in Franz Dieners „Tatter- 

sall* in der Grollmannstraße zu Berlin 

erregten sich darüber noch kurz vor Mit- 
ternacht die Gemüter. 

Da mischte sich Franz Diener ein. Er 
wurde 1926 durch einen Punktsieg über 
Paul Samson-Körner Deutscher Meister 
im Schwergewicht der Berufsboxer. Franz 
Diener gab dem Streitgespräch die be- 
freiende, lustige Wendung. „Was heißt 
hier schon Talente. Die gibt es überall und 
hat es auch schon immer gegeben. Nur ich 
wurde mit dem Holzhammer entdeckt.“ 

Alles lachte, und schmunzelnd erzählte 
Franz Diener seine Geschichte: „Wenn die 
Leute wüßten, was beim Boxen hinter den 
Kulissen alles passiert, wäre auch die 
Vergangenheit bald entglorifiziert. Ich 
selber kam zum Boxen wie eine Lerche 
zum Kuckucks-Ei. Als ich im Duisburger 
Schlachthof als junger Fleischergeselle 
arbeitete, sprach mich ein älterer Meister 
an: ‚Franz, willst du nicht in unseren Ver- 
ein kommen?" 

Ich überlegte nicht lange: ‚Klar, ich 
weiß abends doch nicht, was ich mit -mei- 
ner Freizeit anfangen soll.‘ 

‚Gut‘, meinte der andere, ‚dann am Diens- 
tagabend. Bring dein Trainingszeug mit.‘ 

‚Was für Trainingszeug”' fragte ich. 

‚Nun, zum Boxen. Du sollst unser 
Schwergewichtler werden.‘ 

‚Nein‘, lehnte ich ab. ‚Boxen kommt nicht 
in Frage. Ich dachte, ihr wäret ein Ge- 
saneverein.‘ 

Ich ließ mich doch überreden und eing 
zum Training. Dort bekam ich die Jacke 
vleich so vollgehauen, daß ich glaubte, 
nicht mehr aus den Augen gucken zu kön- 
nen. Mein Entschluß stand fest: Nie wieder 
boxen. Später ging ich doch noch ein paar- 
mal zum Training, und als der Boxklub 
der Duisburger Fleischer einen Klubkampi 
gegen die berühmte Colonia (Köln) bestritt, 
kämpfte ich im Schwergewicht. Mein Geg- 
ner war ein rothaariger, routinierter 
Mann. Ich konnte Rothaarige nicht leiden 
und wollte den Mann unbedingt ver- 
hauen. Man hatte mir zwar beigebracht, 
immer die linke Hand vorzustoßen — was 
ich auch befolgte —, aber ich traf nie. In 
meiner Verzweiflung dachte ich, jetzt 
mußt du auch einmal mit der Rechten 
schlagen, startete einen gewaltigen Haken 
und traf auf etwas Hartes, von dem ich 
im Moment gar nicht wußte, was es war. 
Später stellte es sich heraus, es war der 
Kopf meines Gegners, und ich war K.o.- 
Sieger geworden. Aber ich wollte immer 
noch kein Boxer werden. 

Zur Gaumeisterschaft lockte man mich 
nur mit, weil man mir versprach, ich würde 
kampflos Meister werden. Im Schwer- 
gewicht hatte sich noch kein Gegner ge- 
meldet. Dann war plötzlich doch einer da. 
Er war einen Kopf größer als ich und wog 
einen Zentner mehr, nämlich 260 Pfund. 
Er war ein ehemaliger Ringkämpfer. Sei- 
nen Bruder hatte er auch gleich mitge- 
bracht, der trat als Sekundant auf. 

Mir standen die Haare zu Berge, als 
sich die beiden unterhielten. Der Sekun- 
dant sagte zu seinem Boxbruder: ‚Du 
haust ihm einfach vor den Kopp, dann 
fällt er um. 

Im Boxring schlug ich dann aus Ver- 
zweiflung auf die 260 Pfund Mensch so 
ein, daß sich meine Boxhandschuhe förm- 
lich in seinen dicken Bauch vergruben. Er 
war so verblüfft, daß er mich gar nicht 
'raf. Das gab mir Mut, und ich schlug 
weiter. Noch in der ersten Runde sackte 
mein Gegner zusammen und war k.o. 

Ich war schon Deutscher Meister der 
\mateure, als ich bei einem Trainings- 
kampf Paul Samson-Körner, dem Mei- 
ster der Berufsboxer, aus Versehen auf 
die Hühneraugen trat. Samson-Körner, 
den die härtesten Schläge kaum außer 
Fassung brachten, brüllte wie ein wüten- 
der Löwe auf und kletterte mit Tränen in 
den Augen aus dem Boxring. 

Am nächsten Tag verprügelte er mich 
war fürchterlich, aber als ich ihm 
ım Kampf um die Deutsche Schwer- 
sewichts-Meisterschaft der Berufsboxer 
segenüberstand, besiegte ich ihn auc 
ohne ‚sidestep' auf die Hühneraugen. 

Glauben Sie mir nun, daß ich von der so- 
senannten Talentsuche nicht viel halte? 
Wer ein Meister werden will, kommt von 
selbst.“ 

Bis zum nächstenmal 

Ihr 


Worauf kommt es an? 
Jede Hausfrau hat schon erlebt, wie leicht ein pastellfar- 
benes Badetuch beim Waschen verblaßt. Feine Farben 
sind eben wie feineGewebe: Man muß sie richtig waschen, 
wenn man lange Freude daran haben will. Was also tun? 


Ganz einfach kochen im neuen Perwoll! DM 0,50 /0,90 
Kochen ist für solche Wäschestücke richtig, aber kochen 
in Perwoll! Denn das Feinwaschmittel Perwoll enthält 
- im Gegensatz zu den Kochwaschmitteln - keine op- 
tischen Aufheller. So bleiben die zarten Farben völlig 
unverändert und alles wird wirklich gründlich sauber. 
Jetzt haben Sie endlich ein Spezialwaschmittel für alles, 
was fein und was farbig ist! 


Waschen Sie Feines aus Wolle, Seide, PERLON, Dralon 
usw. wie bisher kalt oder lauwarm mit Perwoll. 


Kochen Sie pastellfarbene Wäsche aus Baumwolle oder 
Leinen in Perwoll. Nicht kochechte Stücke waschen 
Sie heiß. 
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so wäscht das Feinwaschmittel Perwoll! 
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EU 


Stoppt jeden 


AARAUSFALL 


DLLGARANTIE mit Geldrückerstattung. KEIN EINREIBEN oder MASSIEREN. Ab- 
Huter ERFOLG,auch bei VOLL-GLATZEN Ihre Chance. — Verlangen Sie heute noch 
verbindliche und kostenlose Auskunft bei Laboratoires Pharmazin. Postfach 370 b, 
Zürich 39 


sen Sie schon, daß eine „Spalt-Tablette“ nach 
igen Minuten befreiend wirken kann? Überzeugen 
sich doch selbst einmal, wie rasch die Benom- 
heit und der schmerzende Druck entweichen, und 
schnell Sie sich erleichtert fühlen und wieder 
p Gedanken fassen können. Wenn Sie mit „Spalt- 
eiten“ einmal einen Versuch gemacht haben, 
wird es Ihnen verständlich, warum sie so beliebt 
, Die hervorragende Wirkung der „Spalt-Tablet- 
bei Kopfschmerzen, Migräne, Zahnschmerzen, 
ralgie, Rheuma, Frauenschmerzen und bei Föhn- 
chwerden liegt u. a. darin begründet, daß sie 
h ihre b e Zus tzung auch die spa- 
ch bedingten Schmerzen bekämpfen. 
| In allen Apotheken erhältlich. 
| 


Deutschlands 
meistgebrauchte 
Schmerz-Tablette 


PREISGUNSTIGE WAREN 
AUS ALLER WELT FÜR ALLE 
DURCH 


IMPORT 
VERMITTLUNG 
MUNCHEN, PAUL-HEYSE-STR. 9-1311 


BITTE KATALOG ANFORDERN! 
ABT. 311 


Eine Preis-Sensation! 
JAPANISCHES 


PRISMENFERNGLAS 


für nur DM 
Zuzüglich 12,5% Zoll u. Steuer 
Exportkontrollierte Qualität. 
8x 30 DM 588:125% 
7250 DM 781215% 
._ 10x50 DM 78:125% 
1 Jahr Garantie 16x 50 DM 82:125%, 
Einschl. Ledertasche. Portofreie Lieferung. 14 Tage 
volles Rückgaberecht. Umtausch oder Geld zurück. 


AB EKONOMIKÖP OPTIK Niedrisste 
Kungsgatan 18 B, Malmö, Schweden 


Jedermann- 
Preise 


[ muskeLn 
töhere Lebenslust merik, nell- / ® 

hrsus ohne Apparate, ohne schädliche 
äparate, ohne Honteln usw. Eine /, 
ertelstunde tägliches Üben genügt. 


SCHNELL-METHODE 


7% Kinderleichter Heimkursus - Garantie - 
® Weltservice - Kein Notenlesen en 
- Jazz - & Roll anderl 2 
ZENTRALE FÜR SELBSTENTWICKLUNG 
Abt. MUSKELN oder Abt. MUSIK 
Gitarre Klavier Akkordeon 

Kursus nennen) FREI prospekt 


KARLSRUHE-W, 
Sudetenstrahe 23 EI 


DAS EINZIGE PATENTIERTE BETT 
in Deutschland mit versetzten Steppnähten 


Einmalig in seiner Art 
unverrutschbares Oberteil 


versetzte Steppnähte 


unverrutschbares Unterteil 


nur bei BBEB 


@ ontirheumatisch . atmungsaktiv - hautsympathisch @ 
sofort Farbhkatalog anfordern 
BERLINER BETTWÄSCHE BETRIEB 
ABTEILUNG 31/3235, BERLIN SW 61 


Gönnen Sie sich diese 
anregende Erfrischung 


Entsponnen und erholen Sie sich mit eis- 
gekühltem Mate-Gold. Er wird Ihnen gut 
schmecken. Außerdem löscht er Ihren Durst‘ 
nachhaltig und regt Sie an, wenn Sie sich 
abgespannt fühlen. Dieser echte Brasil- 
Tee enthält die Vitamine B1, B2,B3 und C 
— wertvolle Aufbaustoffe, die kein anderes 
Genußmittel aufweist. Darum trinken ihn 
viele jeden Tag. 


In Apotheken, Drogerien, Reformhäusern 
In Normalpackungen und Aufguhbeuteln 


Gutschein für die kostenlose Zusendung eines 
Probepäckchens Mate-Gold und der Mate-Gold- 
Fibel „Wer probiert, entdeckt Genüsse”. Bitte 
einsenden an: Mate-Gold-Compagnie, Essen. 


„Ein Bestseller .. . mit Recht“ (Die Welt) 


Der häßliche Amerikaner 


toman, aus dem Amerikanischen übertragen von E.u. H. Herlin, 276 Gzi. DM 14 
\irhältlich in jeder Buchhandlung. Bestellungen nimmt auch entgegen der Deutsc 
Juchversand, Hamburg 1, Spaldingstraße 74. 


zt im Sommer-Schluß- Verkauf 
ıhrere 1000 


unwohrscheinlich billig! 
eiben Sie noch heute eine Postkarte an 
„60P : Senden Sie unverbindl. und kost 
ltür 5 Tage die Kibek-Musterkollektion mit 
sliste für den Sommer-Schluß-Verkauf! 


»ppich BHibek Eimshorn 


K 


Unstl. Zä 


DENTOFIX hält sie fester! 


DENTOFIX bildet ein weiches, schützendes Kissen, 
hält Zahnprothesen so viel fester, sicherer und 
behaglicher, so daß man mit voller Zuversicht 
essen, lachen, niesen und sprechen kann, in vie- 
len Fällen fast so bequem wie mit natürlichen 


Zähnen. DENTOFIX 


vermindert 


die ständige 


Furcht des Fallens, Wackelns und Rutschens der 


Prothese und verhütet 


Gaumens. DENTOFIX 


das Wundreiben des 
verhindert 


auch üblen 


Gebißgeruch. Nie unangenehm im Geschmack und 
neutralen Plastik-Streu- 
flaschen. Erhältlich in Apotheken und Drogerien 


Getühl. In diskreten, 


auch in der Schweiz, 


Österreich 


und Benelux. 


| der neueste, reich illustrierte, 192 Seiten 
starke Katalog „Cameras aus gutem Hause” 
von Norddeutschlands ältestem und größtem 

" Spezialhaus für Optik und Foto. Postkarte ge- 
nügt.Katalogkostenlos. AlleCamerasmitnurein 
Fünftel Anzahlung, auf Wunsch Versicherung 
gegen alle Schadensfälle für nur IV Ye p.a. 


Istern 


nahme bei Lieferun 
DM 89,- oder gegen 


Touren-Sportrad 


Kinderfahrzeuge 
Transportfahrz. 


dellen oder 
log kostenlos. 


FAHRRÄDERAB 78,- 
NÄHMASCHINEN AB 195,- 


ab 98,— 


mit 2-8 Gang Mehrpreis 
ab 30,— 


ab 57,— 


Fahrradkatalog mit über 70 Mo- 
Nähmaschinenkata- 


VATERLAND, 20, Neuenrade i. W. 


Barrabatt oder 
Teilzahlung! 


Größte Auswahl 


geht das Rasieren durch die sensationelle Neuschöpfung des 

Braun SM 3. Verstärkter Antrieb und patentierte Sichelschlitze, 
doppeltes Schneidsystem, 3fach spezialgeschliffene Messer, er- 
höhte Lebensdauer, deshalb 3 Jahre Garantie. — Preis mit Zubenör 
7 in praktischer Geschenk- u. Gebrauchsschatulle DM 74,— oder gegen 

Teilzahlung: 8 Monatsraten ü DM 9,50, 1. Rate Anzahlg. per Nach- 
. — In Luxuskassette, echt Leder, mit Spiegel, 
eilzahlg.: DM 12,- Anzahlung per Nachn. bei 
Lieferung, Rest 8 Monatsraten d DM 10,-. Versandgarantie: Volle 
Rücknahme nach l4tägiger Probe, falls nicht 100% begeistert. Mit 
Bestellung (Postkarte genügt) Beruf und Geburtsdatum erbeten an 


STRAUSS-VERSAND - ABT. 56B - FÜRTH (BAY.) 


p* 
> 


zu jeder Uhr passend, sind die weltbekannten 
Uhrbänder „ELASTOFIXO” und „FIXOFLEX”. Viele 
geschmackvolle Muster in Walzgold-Doubl& oder 
Edelstahl. In allen Fachgeschäften erhältlich von 


DM 15.50 bis DM 28.—- 


UHRBAÄNDER 


Von Georg Kieninger 
Gefährliche Läufer 


Partie Nr. 338 
Damengambit 
Gespielt im „Fritz-Henßler-Gedächtnisturnier“ 
zu Dortmund, Juni 1960 

Weiß: H. Knack (Bövinghausen) 

Schwarz: Bartsch („Hoesch*) 
1. d2-d4 d7-d5 2. c2-c4 e7—e6 3. Sb1-c3 Sg8-fs 
4. Sgı1-f3 Lf8-e7 5. e2-e3 (Spielbar, aber es 
gab keinen stichhaltigen Grund, warum Weiß 
seinen Damenläufer freiwillig einsperrt.) 5.... 
c7—c6 6. Lfi-d3 Sb8-d7 7. 0-0 0-0 8. Ddi-e2 
(Neben di Zuge standen dem Anziehenden 
in 8. b3 oder 8. e4 andere gute Entwicklungs- 
systeme zur Verfügung.) 8... . b7-b6 9. Sf3-e5 
(Damit spielt Weiß unter zweischneidigen Be- 
dingungen auf Angriff. Stärker war aber das 
einfache 9. e4.) 9. ... Sd7Xe5 10. d4Xe5 
Sfs-d7 11. f2-f4 f7-f5 12. e5Xf6 e. p. (Plötzlich 
beginnt Weiß wieder auf Position zu spielen, 
statt konsequent die Angriffsziele weiter zu 
verfolgen, etwa durch 12. b3 nebst Lb2. Nun 
erhalten die schwarzen Leichtfiguren rasch 
Wirkung.) 12. ... Tf8Xf6 (Auf jeden Fall ori- 
ginell gespielt und praktisch der Gewinnzus, 
weil der Anziehende auf eine völlig verkehrte 
Idee verfällt.) 13. g2-g4 (Ein unmotivierter An- 
griffszug. Die weiße Königsstellung derartig 
zu lockern bei unentwickelter Stellung, muß 
verfehlt sein. Richtig war 13. e3—e4, was ge- 
eignet war, den Turmzug als zweischneidig zu 
brandmarken.) 13. ... Sd7-c5 (Ein feiner 
denn schon hier mußte der Führer der schwar- 
zen Steine das folgende Qualitätsopfer beab- 
sichtigt haben.) 14. g4-g5 Sc5Xd3 15. 85x16 
Sd3Xc1 16. Talxci1 Le7xf6 17. c4Xd5 e6Xd5 
(Die Lage hat sich geklärt. Schwarz hat für den 
weißen Turm und Springer zwei Läufer und 
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einen Bauern, was ungefähr materiell gleich 
zu bewerten ist. Den Ausschlag gibt aber in 
der Folge die gefährdete, weiße Königsstel- 
lung.) 18. Tf1-d1 Dd8-e8 19. e3-—e4 d5-d4 20. 
Sc3—b1 c6-c5 21. Sb1-d2 Lc8-b7 22. De2-d3 
Lf6-h4 23. Sd2-f3 Des-g6+ 24. Kgi-fl Tas-ia 
(Nun ist alles bestens postiert, und wie ein 
Kartenhaus bricht die weiße Stellung zusam- 
men.) 25. f4-f5 Dg6—g4 26.Td1-e1 Lb7-a6 (Wie- 
der einmal sind die Läufer die Helden der 
Partie.) 27. Tc1-c4 Dg4-h3+ 28. Kfi-e2 
Dh3-g2+ 29. Ke2-d1 30. Sf3Xei 
Dg2-g4 + 31. Kdi-c2 Tf8-e8 32. h2-h3 Dg4-f4 
33. Kc2-b3 Te8Xe4 Weiß gibt auf. 


| graphologie 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H.D., weiblich, 21 Jahre. 


Wieso ist die Schreiberin in diesem jugend- 
lichen Alter schon so nervös? Diese Tatsache, 
die aus der Schrift festzustellen ist, kann ein- 
mal erblich bedingt sein, kann aber auch be- 
sondere Ursachen haben. Wir sind eher der 
Ansicht, daß die zu Beurteilende am falschen 
Platz steht, zum mindesten aber nicht im 
elterlichen Geschäft bleiben sollte, sondern in 
einer anderen Firma arbeiten müßte, und zwar 
dann, wenn sie sich gesundheitlich gekräftigt 
hat. Sie macht auf uns einen körperlich wenig 
stabilen Eindruck, wie ja Leib und Seele so- 


ul dia 


Ach mich mil 


wieso nicht voneinander getrennt werden 
können. Auch fehlt es ihr an Selbstvertrauen 
und vor allem an einer klaren Linie. Aber 
nicht nur auf dem beruflichen Sektor, sondern 
auf allen Gebieten. 

im Hinblick auf Intelligenz und Charakter- 
veranlagung liegt wirklich kein Grund vor, 
daß die Schrifturheberin sich so gering ein- 
schätzt. Ihre Fehlerhaftigkeit ist nicht auf einen 
Mangel an Verstand, sondern auf das Fehlen 
jeglichen Zutrauens zu sich zurückzuführen. 

Die Schriftträgerin braucht einen Menschen, 
der ihr Mut und Zuversicht einflößt. 


Hier ausschneiden! 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
bg von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
phologe versucht, Ihnen innerhalb von 
vier Wochen zu antworten. 60/31 
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die sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 31. JULI BIS 6. AUGUST 1960 


Auf dem Gebiet der Politik dürfte mit einer merklichen, länger dauernden Beruhigung kaum 


zu rechnen sein. Amerik 


a scheint seine Schlappen verwunden zu haben und schaltet wieder einen 


Vorwärtsgang ein. Bei internationalen Konflikten werden Vermittlungsvorschläge dankbar auf- 
gegriffen und führen zu konstruktiven Ergebnissen. Eine militärische Aktion berühmter und 
berüchtigter Kolonialtruppen könnte einen Sturm der Entrüstung in der Weltöffentlichkeit hervor- 
rufen. Die Vereinten Nationen finden sich vor die Aufgabe gestellt, einen komplizierten Streit- 
fall zu schlichten. Es ist nicht ausgeschlossen, daß sich die Lage im Fernen Osten erneut ver- 


schärft. Für Naturgeschehen, 


STEINBOCK 

22.-31. Dezember Geborene: Sie wol- 

len eine Beziehung legalisieren; die 

Chancen dafür sind gut. Wirtschaft- 
\ıch entwickelt sich bei Ihnen alles mehr als 
zufriedenstellend. Sie brauchen nicht ständig 
von morgens bis abends im Betrieb zu sein. 
Der 3./4. VII. überrascht Sie. 
1.-9. Januar Geborene: Sie sitzen fest im Sat- 
tel. Ihre Konkurrenten haben es aufgegeben, 
Sie in der Öffentlichkeit schlecht zu machen. 
Urteilen Sie in Grundsatzfragen nicht zu 
streng. Am 4./5. VIII. beschäftigt Sie eine neue 
Gelegenheit. 
15. Januar Geborene: Im Augenblick kön- 
nen Sie sich keine ruhige Minute gönnen. Je- 
der will etwas von Ihnen und vertraut nur 
Ihren Ratschlägen. Es ist unvermeidlich, daß 
Sie in dieser Situation, wie am 5./6. VII., 
schwierige Entscheidungen treffen müssen. 


WASSERMANN 
A 21.29. Januar Geborene: Sachlich 

sind Sie schwer ansprechbar. Es be- 

schäftigt Sie immer noch, was Sie in 
den letzten Wochen vielleicht versäumt haben. 
Seien Sie beruhigt, Sie finden gewiß zusam- 
men. Am 5./6. VIII. sollten Sie nicht verraten, 
auf wen Sie warten. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie kön- 
nen arbeiten, soviel Sie wollen, es führt zu 
keinem Erfolg, wenn Sie nicht die entspre- 
chende Reklame für sich machen. Neue Begeg- 
nungen am 1./2. VIII. oder 4./5. VIII. sind nur 
für den Augenblick interessant. 
9.-18. Februar Geborene: Hoffentlich haben Sie 
dichtgehalten. Einige Anzeichen sprechen da- 
für, daß man Ihnen Vorhaltungen macht, weil 
Sie unvorsichtige Äußerungen getan haben. 
Am 1./2. VII. haben Sie ungewöhnlich hohe 
Ausgaben. 


FISCHE 

19.-27. Februar Geborene: Begehen 

Sie keine Unvorsichtigkeiten. Das 

gilt sowohl für den Umgang mit Be- 
hörden, wie für Bewegungen in der Offent- 
lıdıkeit. Die Monatswende hat leider ziemlich 
kritische Tendenzen. Am 3./4. VIII. spüren Sie 
erste Erleichterungen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Sie wissen, 
ıuf wen Sie nun einmal angewiesen sind und 
sollten sih doch vielleicht ein bißchen mehr 
danach verhalten. Was Sie am 1./2. VIII. äußern, 
ist taktisch unrichtig und außerdem sachlich 
falsch. 
10.-20. März Geborene: Es wird viel über Sie 
gelästert, deswegen blühen die Geschäfte aber 
unverändert. Sie können es sich leisten, erheb- 
liche Rücklagen zu machen. Am 4./5. VIII. zie- 
hen Sie sich mit viel Geschick aus einer 
Affäre. 


WIDDER 
21.-38. März Geborene: Da Sie durch 


gewisse Erfahrungen gewarnt sind, 

“ wird es den anderen nun nicht mehr 

gelingen, Sie in eine Falle zu locken. Damit 

beginnt aberleider noch immer nicht eine lang- 

dauernde Schönwetterperiode. Am 3./4. VII. 
erhalten Sie eine Mahnung. 

31. März bis 9. April Geborene: Es scheint so, 


als hätten Sie Ihr Ziel bereits wieder aus den - 


Augen verloren oder es sich anders überlegt. 
Am 2./3. VIII. berührt Sie diese Feststelllung 
freilich wenig, weil Sie nur an eine Verab- 
redung denken. 

10.-20. April Geborene: Der Erfolg bringt nicht 
nur viel Geld ein, sondern kostet auch einiges. 
Am 2./3. VIII. könnten Sie zu Ihrer größten 
Überraschung feststellen, daß Ihnen überhaupt 
nichts übriggeblieben ist. Bleiben Sie am 
Wochenende für sich. 


STIER 
er 21.-29. April Geborene: Sie müssen 

umdenken lernen. Es hat keinen 

Sinn, mit Größen zu rechnen, die Sie 
nicht haben. Vergessen Sie endlich ein Zer- 
würfnis. Ihnen bleibt ja gar nichts anderes 
übrig, als gemeinsam zu versuchen, die schwie- 
rige Situation zu meistern. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Augenblicklich 
sind Sie entschieden zu empfindlich. Andere 
hätten viel mehr Ursache, den Gekränkten zu 
spielen. Sehen Sie doch ein, daß Ihre Extra- 
vaganzen unmöglich überall imponieren kön- 
nen. Am 4./5. VIII. kommt ein Geschenk. 
11.-21. Mai Geborene: Beruflich haben Sie sich 
weit vorgearbeitet. Es hat allerdings Ihre 
Kräfte über Gebühr beanspruct. Familiäre 
Spannungen wachsen. Mehr als auf Ihr Geld 
legt man Wert auf Sie. Am 4./5. VIII. schließen 
Sie einen fragwürdigen Kompromiß. 


ZWILLINGE 

22.-31. Mai Geborene: Sorgen kom- 

men auf Sie zu. Treffen Sie recht- 

zeitig Gegenmaßnahmen, denn die 
Entwicklung sollte Sie nicht eines Tages dazu 
zwingen können, die schlechteste Lösung als 
die beste zu akzeptieren. Am 5./6. VIII. ernten 
Sie öffentlichen Beifall. 
1.-$. Juni Geb : Freunde, die Sie lange 
nicht gesehen haben, treffen überraschend ein. 
Sie stellen fest, daß Sie sich besser als je ver- 
tragen. Zu langfristigen gemeinsamen Unter- 
nehmungen sollten Sie sich jedoch nicht ver- 
pflichten. 
16.-28. Juni Geborene: Schöne, für Ihre Zu- 
kunft einmalig wichtige Tage liegen vor Ihnen. 
Sie brauchen nicht mehr zu zaudern, Ihren 
Entschluß bekanntzugeben. Am 6./7. VII. er- 
halten Sie von allen Seiten begeisterte und 
herzliche Glückwünsche. 


Technik und Verkehr bestehen weiter katastrophale Tendenzen. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Manch- 
mal scheinen Sie Ihre Chancen ein 
bißchen zu überschätzen. Sympathien 
kann man nicht erkaufen. Daß Frauen trotz- 
dem zu Ihnen halten, hat seine ganz anders 
gelagerten Ursache. Am 2./3. VIII. sieht man 
Ihnen zum Glück manches nach. 

2.-11. Juli Geborene: Leider können Sie sich 
im Augenblick Ihre Aufgaben nicht aussuchen. 
Beschweren Sie sich nicht darüber, denn 
schließlich hat man Ihnen oft sehr viel mehr 
Freiheiten als üblich gewährt. Am 4./5. VIII. 
werden Sie kontrolliert. 

12.--22. Juli Geborene: Sie haben jetzt Zeit, Ver- 
säumtes nachzuholen, neue organisatorische 
Maßnahmen zu treffen und Ihren Betrieb auf 
dep modernsten Stand zu bringen. Am 1./2. 
VIII. können Sie rechnen, wie Sie wollen, es 
bleibt ein großer Überschuß. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 
finden alle Unterstützung, die Sie 
sih nur wünschen können. Und 
schließlich hat Ihnen dazu jemand sein Herz 
geschenkt. Am 1./2. VIII. benutzen Sie eine 
einmalige Chance, um sich weit entfernt vom 
jetzigen Platz zu orientieren. 

3.-12, August Geborene: Vergessen Sie nicht, 
was Sie denen, die Sie zurückgelassen haben, 
schuldig sind. Raffen Sie sich wenigstens ab 
und zu zu einem Brief auf, und wenn er auch 
noch so kurz ist. Ein neues Heim wartet zu 
Hause auf Sie. 

13.—-23. August Geborene: Obwohl Sie überall 
gern.gesehen sind, werden Sie damit rechnen 
müssen, daß man Ihnen einmal gründlich den 
Kopf wäscht. Ihre „Tour“ zieht nämlich nicht 
überall. Am 3./4. VIII. geraten Sie an die ver- 
kehrte Adresse. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Gebo- 


rene: Bedenken Sie, daß ein bißchen 

mehr Großzügigkeit schließlich nicht 
gleich die Welt kostet. Ihr jetziger Stil ist nicht 
dazu angetan, daß man freiwillig einen Finger 
für Sie rührt. Am 1./2. VIII. bleibt Ihnen nur 
der Trost, daß Sie formal im Recht sind. 
3.-12. September Geborene: Was die anderen 
tun oder lassen, sollte Sie nicht interessieren. 
Einmischungen tragen nicht dazu bei, Ihren 
Ruf zu heben, außerdem verursachen Sie Ihnen 
vielleicht Unkosten. Am 4./5. VIII. haben Sie 
Glück. 
13.-23. September Geborene: Seien Sie nicht 
so eigensinnig und erkennen Sie vielleicht doch 
einmal gelegentlich an, daß die Überlegungen 
anderer vernünftiger als Ihre sind. In einem 
Prozeß ist zur Zeit nichts für Sie zu holen. Sie 
erleben es am 3./4. VII. 


WAAGE 

© 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Man läßt Ihnen Zeit, sich ein- 
"=  zuarbeiten. Über eine Fehlleistung 
wird man großzügig hinwegsehen. Aber eines 
Tages werden Sie natürlich Farbe bekennen 
müssen. Konzentrieren Sie sich darum auf die 
Hauptsache. Verschenken Sie das Wochenende. 
3.-12. Oktober Geborene: Was Sie anstreben, 
wird vielleicht durch die allgemeine Entwick- 
lung durchkreuzt. Was Sie für sich selbst er- 
sehnen, sollten Sie nicht allzu selbstverständ- 
lich von anderen erwarten. Am 5./6. VIII. ist 
die Freude groß. 

13.—23. Oktober Geborene: Es sollte nicht im- 
mer Ihre erste Frage sein, was Sie für Ihre 
zweifellos überdurchschnittlichen Leistungen 
erwarten können. Der Waage sagt man nicht 
nur ein schwankendes Gleichgewicht, sondern 
auch Geiz nach. 


SKORPION 
24. Oktober bis 2. November Gebo- 
Ba rene: Anscheinend hat man Ihnen 
”*@@ verziehen; man zieht Sie wieder zu 
Rate und lädt Sie ein. Vor allem Frauen be- 
weisen ihr weiches Herz. Am 4./5. VIII. haben 
Sie mit dem Chef eine Unterredung unter vier 
Augen, die streng vertraulich bleiben müßte. 
3.-11. No ber Geb : Wie gewonnen, so 
zerronnen, sagt ein Sprichwort, aber müssen 
Sie es denn unbedingt beherzigen? Einen Ab- 
schied am 1./2. VIII. werden Sie verwinden 
können. Schließllich dauert es keine Ewigkeit, 
bis Sie zurück sind. 
12.-22. November Geborene: Herzensdinge soll- 


. ten jetzt nicht zur Diskussion stehen. Sie haben 


einen Posten, auf dem Sie sich in der nächsten 
Zeit besonders bewähren müssen, wenn Sie 
verhindern wollen, daß man Ihnen jemand 
vor die Nase setzt. 


2 SCHÜTZE 

23. November bis 1.Dezember Gebo- 
rene: Sie haben in der letzten Zeit 
ungewöhnliche Gewinne erzielt, aber 
Sie sind trotzdem nicht so recht froh darüber 
geworden. Das liegt daran, daß Sie sich ver- 
heimlichen, was Ihr Herz wirklich wünscht. 
Am 5./6. VIII. versteht man Sie nicht. 

2.-11. Dezember Geborene: Sie müssen mäc- 
tig an Tempo zulegen, wenn Sie die Termine 
einhalten wollen. Es wird Ihnen hoffentlich 
eine Lehre sein, nicht mehr aus purer Gut- 
mütigkeit zuzusagen, als Sie halten können. 
Am 4./5. VIII. sind Sie trotzdem obenauf. 
12.-21. Dezember Geborene: Sie haben es ge- 
schafft, müssen aber nicht glauben, daß nun 
ruhigere Tage für Sie anbrechen. Das Eingrei- 
fen in eine öffentliche Diskussion wird Nerven 
kosten. Am 1./2. VIII. gewinnen Sie Ihre Kriti- 
ker für sich. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 31. JULI UND 6. AUGUST 1960 


Die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, sind voller Einfälle. Das Bestehende 
beurteilen sie oft zu kritisch, das Werdende oft zu optimistisch. Wo sich etwas neues anbahnt, 
müssen sie dabei sein. Sie sind davon nicht abzubringen, ständig zu befürchten, daß sie wo- 
anders etwas Wichtiges versäumen. Auch eine Familiengründung kann daran nichts ändern. Sie 
werden sich auf verschiedenen Gebieten einen Namen machen. Bei allem Eifer für die jeweilige 
Sache werden sie niemals die wirtschaftlichen Regelungen für ihre Person vergessen. Sie ver- 
treten sich selbst am besten. Die Mädchen entwickeln eine gute Portion Raffinement. Oftmals 
wird selbst ihre nächste Umgebung darüber staunen, was alles in ihnen steckt. Für sie passen 
beso: ruhige, ausgeglichene P 


nders artner. 


Was tun Sie, wenn... 


ja, wenn nach dem Rollersturz das Händchen blutet ? 
Waschen Sie die Verletzung aus, 

vielleicht sogar mit Seifenwasser, 

wird dann das Taschentuch draufgepreßt, 

und wird dann gepustet, und ... und ...? 

Das muß nicht sein! 


Es geht auch einfacher: 
einfach „Hansaplast” darauf, das Wundpflaster. 


Das Bluten hört rasch auf, der Schmerz läßt nach, 

die Wundränder werden zusammengehalten 

und die Verletzung nach außen verschlossen. 

Die Wunde wird desinfiziert und ihre Selbstreinigung begünstigt. 
Das Wundkissen polstert gleichzeitig die Verletzung 

und schützt vor Verschmutzung. 


— Sie haben das beruhigende Gefühl, nichts versäumt zu haben. 


Deshalb bei kleinen Verletzungen - 


+WUNDSCHNELLVERBAND+ 


sofort 


es heilt 


dann schneller 
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Diese Herbst-Speisekarte für olle Reisefreunde 
ist von erlesener Sonderklasse. Sie zeigt schon in 
nachstehenden Preisbeispielen, daß hier den Ken- 
nern eine Auswahl vorgelegt wird, bei der man 
am liebsten von jedem kosten möchte. Auch Sie 
sollten probieren. 


ede 
Grundaufenthalt [1 Woche) Frank- Han- 


nover Woche 


turt 
zuzüglich Reisetage  abDM abDM abDM 


Korsika (3 Hotels) 363 39 89 
Sardinien(HotelJiGabbiano) 366 394 117 
Ischia (2 Hotels) 326 354 109 
Riviera (5 Reiseziele) 1119 48 
Adria (4 Reiseziele) 166 185 49 


Zustieg auf zahlreichen Sonderstationen 


SCHARNOW-REISEN 


Der mehrfarbige Sonderprospekt mit weiteren An- 
geboten und die Urliaubstibel (370 Reiseziele) ko- 
stenlos bei jeder SCHARNOW-Vertretung (Reisebüro) 
oder beim Veranstalter. 


SCHARNOW-REISEN. Hannover, Haus derBeise. 
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Gerti Haller sie Schweizer Expertin 
für Käse-Delikatessen, schätzt Milkana. 
„Ich finde, er schmeckt extra delikat“, 
sagt sie. „Und ich habe mit Milkana 
allerlei neue Tips für Ihre Käse- 


Gerti Haller empiiehlt: 


Käse, heiß serviert, ist ein besonderer 
Leckerbissen. Darum sollten Sie hin 
und wieder kurz überbackene Pastet- 
chen, Schnitten und ähnliches auf den 
Tisch bringen. Wichtig dabei ist vor 
allem, daß die Zutaten geschmacklich 
gut aufeinander abgestimmt sind. 


Ein Musterbeispiel dafür sind die Hol- 
länderApfelmonde.Aufausgestochene, 
mit Butter bestrichene Weißbrottaler 
setzen Sie je einen quer halbierten, vom 
Kernhaus befreiten Apfel (Schnittflä- 
che nach oben). Nun beträufeln Sie die 
Äpfel mit Zitronensaft, füllen und be- 
streichen sie mit Milkana Holländer 
und legen strahlenförmig dünneSpeck- 
streifen darauf. Das Ganze wird 15 Min. 
im heißen Ofen überbacken und warm 
serviert. Sie können sicher sein - es 
bleibt nichts übrig! 


2 


Dazu noch ein kleiner Schlemmertip: 
Braten Sie Speckscheiben und Leber 
in der Pfanne, schneiden beides klein 
und reihen alles abwechselnd mit klei- 
nen Käsestückchen auf Spieße. Die 
Spieße werden aufrecht ineinen halben 
Apfel gesteckt auf den Tisch gebracht. - 
Da kann niemand widerstehen ! 


| LKANA so recht 


nach Ihrem Geschmack 


Sie merken es, wenn Sie den neuen Holländer von Milkana probieren. 
Eine köstliche Überraschung: Ein Holländer, der auf der 
Zunge zergeht. Welch ein Genuß! Darauf haben Sie gewartet! 


und 
Holländer ist wieder ein Beweis: 
bürgt für delikaten Geschmack! MILKANA - so extra delikat. 
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